Cehre und Wehre. 


Jahrgang 43. April 1897. No. 4. 


Woran liegt es, wenn einer Kirchengemeinſchaft die lautere 
Wahrheit des göttlichen Worts verloren geht? 


In dieſen Tagen gedenken unſere Chriſten und Gemeinden allgemein 
und feſtlich der Gründung unſerer Synode und ihres fünfzigjährigen Be— 
ſtehens. Mit Herzen, Mund und Händen danken wir Gott, daß er uns 
nun ſchon ſo lange Reinheit und Einheit der Lehre, Freiheit nach Außen 
und nach Innen, wie auch beſtändig Sieg wider die Feinde und reichen 
Segen verliehen, über Bitten und Verſtehen verliehen hat. Sollten wir 
allen Segen, mit welchem uns der HErr in unſerer Synodalgemeinſchaft 
überſchüttet hat, einzeln aufzählen, ſo wüßten wir nicht, wo wir anfangen 
und wo wir aufhören ſollten. Alles aber in Einen Ausdruck zuſammen 
gefaßt, das Große, das uns geworden, mit Einem Worte bezeichnet, — ſo 
iſt es die göttliche Gnade und Wahrheit, welche wir rühmen, die 
große Gnade, daß Gott uns die unverfälſchte Wahrheit ſeines lauteren 
Evangeliums ſo lange und ſo reichlich hat genießen laſſen. Und das iſt in 
der That eine große, preiswürdige Gabe, ja, die größte, welche Gott armen 
Siuündern auf Erden geben kann, eine Gabe, gegen welche alle irdiſchen 
Güter verſchwinden. Denn die Wahrheit des heiligen Evangelii iſt die 

Kraft Gottes, die da ſelig machet alle, die daran glauben, die Juden vor— 
nehmlich und auch die Griechen, ſintemal darinnen offenbaret wird die Ge— 
rechtigkeit, die vor Gott gilt. Röm. 1, 16. 17. Wer die Wahrheit des 
lautern Evangeliums hat und ſich derſelben von Herzen hingibt, der iſt reich 
an aller geiſtlichen Gabe, dem fehlt es an gar nichts; er hat das Eine, was 
noth iſt. In der Wahrheit hat er die Gnade der Vergebung ſeiner Sünden 
zur Rechtfertigung vor Gott und den Geiſt der Gnade zur Heiligung und 
Lebenserneuerung, ja Chriſtum ſelber, lauter Güter, die ſonſt nirgends zu 
finden, denn — wie Luther in den Schmalkaldiſchen Artikeln, Seite 321, 
ſagt — was man außer und neben dem Worte als Geiſt und Gnade rühmt, 
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das iſt der Teufel. Die Concordienformel ſagt: „Durch dieſes Mittel, 
nämlich die Predigt und Gehör ſeines Worts, wirket Gott und bricht unſere 
Herzen und zeucht den Menſchen, daß er durch die Predigt des Geſetzes ſeine 
Sünde und Gottes Zorn erkennet, und wahrhaftiges Schrecken, Reu und 
Leid im Herzen empfindet, und durch die Predigt und Betrachtung des 
heiligen Evangelii von der gnadenreichen Vergebung der Sünden in Chriſto 
ein Fünklein des Glaubens in ihm angezündet wird, die Vergebung der 
Sünden um Chriſti willen annimmet, und ſich mit der Verheißung des 


Evangelii tröſtet; und wird alſo der Heilige Geiſt (welcher dieſes alles 


wirket) in das Herz gegeben. . . . Und ſoll weder Prediger noch Zuhörer 
an dieſer Gnade und Wirkung des Heiligen Geiſtes zweifeln, ſondern gewiß, 
ſein, wenn das Wort Gottes nach dem Befehl und Willen 
Gottes rein und lauter geprediget, und die Menſchen mit 
Fleiß und Ernſt zuhören und dasſelbige betrachten, daß 
gewißlich Gott mit ſeiner Gnade gegenwärtig ſei und gebe, 
wie gemeldet, das der Menſch ſonſt aus ſeinen eigenen Kräften weder 
nehmen noch geben kann.“ (601, 54. 55.) Das lautere Evangelium iſt 
der Kirche höchſtes Gut und größter Schatz. 8 

„Dies höchſte aller Güter hat nun der Menſch nicht aus ſich ſelber. 
Vielmehr iſt das lautere Evangelium eine unverdiente Gabe, ein Geſchenk 
Gottes, das dem Menſchen auch nicht wie die irdiſchen Güter durch den 
Gebrauch natürlicher Kräfte und Mittel zugänglich iſt. Aus eigener Vere 
nunft und Kraft vermag der Menſch weder ganz noch theilweiſe in den 
Beſitz der göttlichen Wahrheit zu gelangen. Zwar kann der Menſch im 
Lichte ſeiner Vernunft die Lehren des Geſetzes, daß ein Gott ſei und man 
ihm dienen ſolle, einigermaßen erkennen, Röm. 1, 19. 20.; vom Lichte 
evangeliſcher Wahrheit aber vermag er auch nicht einen Funken aus ſeinem 
Geiſte zu ſchlagen. Die Lehre des Evangeliums iſt und bleibt in allen 
ihren Theilen dem natürlichen Menſchen ein Geheimniß. Selbſt wenn die 
göttliche Wahrheit dem natürlichen Menſchen aus der Schrift klar vorgeſtellt 
wird, ſo kann er dieſelbe doch aus eigenem Vermögen nicht erkennen, nicht 


als göttliche Wahrheit in ſich aufnehmen. Das Wort vom Kreuz iſt den 


Juden ein Aergerniß und den Griechen eine Thorheit. 1 Cor. 1, 18. 23. 
Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſt Gottes; es iſt ihm eine 
Thorheit und kann es nicht erkennen; denn es muß geiſtlich gerichtet ſein. 
1 Cor. 2, 14. Die finſtre Welt begreift das Licht der Wahrheit nicht, das 
in der Finſterniß ſcheinet. Joh. 1, 5. Und daß die Jünger IEſu die Gee 
heimniſſe des Reiches Gottes verſtanden, während fie den Phariſäern vere 
borgen blieben, kam daher, weil ihnen ſolch Verſtändniß gegeben war. 
Matth. 13, 11. Im zweiten Artikel ſchreibt die Concordienformel: „Denn 
erſtlich, des Menſchen Vernunft oder natürlicher Verſtand, ob er gleich noch 
wohl ein dunkel Fünklein des Erkenntniß, daß ein Gott ſei, wie auch Röm. 1. 
von der Lehre des Geſetzes hat: dennoch alſo unwiſſend, blind und verkehrt 
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iſt, daß, wenn ſchon die allerſinnreichſten und gelehrteſten Leute auf Erden 
das Evangelium vom Sohn Gottes und Verheißung der ewigen Seligkeit 
leſen oder hören, dennoch dasſelbige aus eigenen Kräften nicht vernehmen, 
faſſen, verſtehen, noch gläuben und für Wahrheit halten können, ſondern je 
größern Fleiß und Ernſt ſie anwenden, und dieſe geiſtliche Sachen mit 
ihrer Vernunft begreifen wollen, je weniger ſie verſtehen und gläuben, und 
ſolches alles allein für Thorheit oder Fabeln halten, ehe ſie durch den Hei— 
ligen Geiſt erleuchtet und gelehret werden.“ (589, 9.) Es iſt dies zwar 
ein ſchreckliches, aber doch kein übertriebenes, ſondern ein naturgetreues 
Bild, welches unſer Bekenntniß vom natürlichen Menſchen entwirft, wie 
die zahlreichen vom Bekenntniß ſelber angeführten Schriftſtellen darthun. 
Woimmer wir darum evangeliſche Erkenntniß vorfinden, ſei es in ihrer 
Lauterkeit und Vollkommenheit, oder nur in Bruchſtücken, da haben wir es 
mit einer Gnadengabe Gottes zu thun. Selbſt das Wachsthum der Chriſten 
in der heilſamen Erkenntniß iſt Gabe und Werk des Heiligen Geiſtes und 
nicht etwa aus und vom Chriſten Selbſterzeugtes. Unſer Bekenntniß ſagt 
hievon: „Und nachdem Gott den Anfang durch ſeinen Heiligen Geiſt in 
der Taufe, rechte Erkenntniß Gottes und Glauben, angezündet und ge— 
wirket, ihn ohn Unterlaß bitten, daß er durch denſelben Geiſt und ſeine 
Gnade, vermittelſt täglicher Uebung Gottes Wort zu leſen und zu üben, in 
uns den Glauben und ſeine himmliſche Gaben bewahren, von Tag zu Tag 
ſtärken, und bis an das Ende erhalten wölle. Denn wo Gott nicht 
ſelber Schulmeiſter iſt, jo kann man nichts, das ihme an- 
genehm, und uns und andern heilſam iſt, ſtudiren und 
lernen.“ Wenn darum ein Chriſt, oder eine Gemeinde, oder eine Ver— 
bindung von Gemeinden die göttliche Wahrheit in ihrer Fülle und Lauter= 


keit hat, ſo iſt das eine unausſprechlich große Gnadengabe Gottes und ein 


ſteter Grund zu beſtändigem Lob und Dank gegen Gott. 

Und gerade auch der Umſtand, daß eine Synode die lautere göttliche 
Wahrheit vor vielen andern Gemeinſchaften hat, iſt nicht auf 
Verdienſt und Würdigkeit, ſondern allein auf Gottes Gnade und Barm— 
herzigkeit zurückzuführen. Daß die treu lutheriſche Kirche die ganze volle 


Wahrheit hat vor vielen Millionen Heiden, welche in völliger Finſterniß 


dahingehen, vor vielen Millionen griechiſcher und römiſcher Katholiken, 
welchen nur etliche Bruchſtücke des Evangeliums geblieben ſind, und gerade 
auch vor vielen Secten und falſchen Lutheranern, welche theils mehr, theils 


weniger dem Irrthum verfallen ſind, das iſt purlautere, unverdiente Gnade. 
Dafür, daß Gott z. B. der Synodalconferenz vor der Ohio- und Jowa— 
Synode die ſchriftgemäße Lehre von der Bekehrung, Rechtfertigung und 


4 Gnadenwahl verliehen und auch bisher erhalten hat, finden wir den Er— 


klärungsgrund nicht in unſerm guten Verhalten der dargebotenen Wahrheit 
gegenüber, nicht in unſerer Selbſtentſcheidung für dieſelbe, auch nicht in 
unſerer treuen und gewiſſenhaften Ausnützung derſelben. Vielmehr be— 
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kennen wir Gott zur Ehre und uns zur Schande, daß wenn Gott uns hätte 
wollen die Sünde zurechnen und mit uns nach Verdienſt, gerade auch nach 
unſerer Stellung zu ſeinem Worte, handeln, ſo hätte Gott ſich nicht bloß 
mit etlichen Lehren, ſondern überhaupt mit ſeiner Gnade und Wahrheit 
von uns wenden müſſen. In der Thatſache, daß ſich unſere Chriſten und 
Gemeinden in allen Stücken zur göttlichen Wahrheit bekannt haben, ere 
blicken und preiſen wir ein großes Gnadenwerk des Heiligen Geiſtes. Und 
ſolchen Gemeinſchaften gegenüber, welche dem Irrthum verfallen find, rithe 
men- wir nicht uns und unſere Väter, ſondern mit unſern Vätern allein die 
Gnade, die uns vor Irrſal gnädiglich behütet hat. An den Kirchengemein⸗ 
ſchaften, welche ſich dem Irrthum ergeben haben und ſich in der Lüge immer 
mehr verſtricken und verhärten, ſehen wir vielmehr den Ernſt und das Gee 
richt Gottes, welches auch uns hätte gerechter Weiſe treffen können. Wir 
bekennen mit der Concordienformel, daß wir ſolche Strafen „alle wohl ver⸗ 
dient hätten, würdig und werth wären, weil wir uns gegen Gottes Wort 
übel verhalten und den Heiligen Geiſt oft ſchwerlich betrüͤben“. (716, 58.) 
Und wie die Heiden, da ſie das Evangelium von Paulus und Barnabas 
hörten, mit welchem ſie ſich von den Juden abgewandt hatten, gläubig und 
froh wurden und das Wort des HErrn preiſeten, Apoſt. 13, 48., fo ſoll 
auch uns die Thatſache, daß Gott uns vor andern die lautere Wahrheit ge⸗ 
geben, nicht zum Hochmuth und zur Selbſtüberhebung dienen, vielmehr zu 
Lob und Dank, zu tiefer Demüthigung und Warnung, und zu um ſo 
größerer Vorſicht und Treue. 

Daß eine Kirchengemeinſchaft die göttliche Wahrheit lauter und rein 
hat, dazu vor vielen andern Kirchen, dafür kann ſie, wie gezeigt, für ſich 
ſelber keinerlei Credit in Anſpruch nehmen. Dasſelbe gilt aber auch von 
alle dem, was Gott in ſeinem Gnadenreiche durch eine Synode und ihre 
Gemeinden, Prediger, Lehrer, Miſſionen, Anſtalten, Bücher, Zeitſchriften 
und anderes mehr etwa Großes ausrichtet. Es iſt dies eben, wie jedes 
gottgefällige Werk eines Chriſten, nicht ſelbſteigene Leiſtung, ſondern Frucht 
des Geiſtes und ſomit Frucht der geſchenkten göttlichen Wahrheit. Freilich 
find ja chriſtliche Gemeinden, wie die Schrift bezeugt, 2 Cor. 6, 1., Gottes 
Mitarbeiter in ſeinem Gnadenreiche, aber nicht neben und unabhängig vom 
Heiligen Geiſte, ſondern nur als Organe und Werkzeuge desſelben. Luther 
ſagt: „So bleibet der Heilige Geiſt bei der heiligen Gemeine der Chriſten— 
heit bis auf den jüngſten Tag, dadurch er uns heilet, und braucht ſie dazu, 
das Wort zu führen und treiben, dadurch er die Heiligung macht und mehret, 
daß wir täglich zunehmen und ſtark werden im Glauben und ſeinen Früchten, 
ſo er ſchaffet.“ (Symb. B. 597, 37.) Iſt darum durch den Dienſt einer 


Synode im Reiche Gottes Frucht geſchafft, fo kommt dasſelbe — es ſei 


wenig oder viel — wieder allein auf Rechnung Gottes und ſeines Wortes 
zu ſtehen. Wenn wir das, was der Heilige Geiſt und was der Menſch aus 
ſich ſelber zu einem guten Werke beigetragen hat, geſondert einſchreiben, ſo 
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bleibt des Menſchen Conto leer, völlig leer. Auch im beſten Werke findet 

ſich nichts, woraus der Chriſt für ſich Ehre ſchlagen könnte, weil er eben 

aus ſich ſelber, unabhängig und abgeſehen vom Heiligen Geiſte zu demſelben 

nichts beitragen, dasſelbe vielmehr nur hindern kann. Die Concordien- 
formel ſchreibt: „Und obwohl die Neugebornen auch in dieſem Leben ſo fern 

1 kommen, daß ſie das Gute wollen, und es ihnen liebet, auch Guts thun und 
in demſelben zunehmen, ſo iſt doch ſolches nicht aus unſerm Willen und 
unſerm Vermögen, der Heilige Geiſt, wie Paulus ſelbſt davon redet, wirket 
ſolch Wollen und Vollbringen, Phil. 2. Wie er auch in Eph. 2 ſolch Werk 
allein Gott zuſchreibet, da er ſagt: Wir ſeind ſein Werk, geſchaffen in Chriſto 
IEſu zu guten Werken, zu welchen uns Gott zuvor bereitet hat, daß wir 
darinnen wandeln ſollen.“ (597, 39.) Ferner: „Daraus denn folget, als— 
bald der Heilige Geiſt, wie geſaget, durchs Wort und die heilige Sacrament 
ſolch ſein Werk der Wiedergeburt und Erneuerung in uns angefangen hat, ſo 
iſt es gewiß, daß wir durch die Kraft des Heiligen Geiſtes mitwirken können 
und ſollen, wiewohl noch in großer Schwachheit, ſolches aber nicht aus unſern 
fleiſchlichen, natürlichen Kräften, ſondern aus den neuen Kräften und Gaben, 
ſo der Heilige Geiſt in der Bekehrung in uns angefangen hat, wie St. Pau— 
lus ausdrücklich und ernſtlich vermahnet, daß wir als Mithelfer die Gnade 
Gottes nicht vergeblich empfangen, welches doch anders nicht, denn 
alſo ſoll verſtanden werden, daß der bekehrte Menſch ſo viel 
f und lang ihn Gott mit ſeinem Heiligen Geiſteregieret, leitet 
i und führet, und ſobald Gott ſeine gnädige Hand von ihm 
ö abzöge, könnte er nicht einen Augenblick in Gottes Gehor— 
E ſam beſtehen. Da es aber alſo wollt verſtanden werden, 
1 daß der bekehrte Menſch neben dem Heiligen Geiſt dergeſtalt 
mitwirkete, wie zwei Pferde mit einander einen Wagen 
ö ziehen, könnte ſolches ohne Nachtheil der göttlichen Wahr— 
heit keineswegs zugegeben werden.“ (604, 65. 66. 603, 63.) 
Selbſt in der Ewigkeit bleiben die Werke der Chriſten immer noch Werke, 

2 die fie allein als Werkzeuge des Geiſtes Gottes verrichten. (645, 25.) Wo 
bleibt darum auch hier der Selbſtruhm, da der Chriſt, die Gemeinde oder 
die Synode in jedem guten Werke und ſomit auch in der Ausbreitung des 
Wortes und Reiches Gottes nur Werkzeug des Heiligen Geiſtes iſt? Und 
ſelbſt dieſes, daß ein Chriſt oder eine Gemeinſchaft von Chriſten ein brauch— 
bares Organ des Geiſtes Gottes iſt, iſt Gnade. Gott hat ſie dazu erwählt, 
geſchickt und tüchtig gemacht; in ihnen ſelber aber dazu nur Untüchtigkeit 
und Widerſpenſtigkeit vorgefunden. So bleibt bei Chriſten nirgends Raum 
für Heroencultus und Selbſtvergötterung. Wie der Thon, aus dem der 
Töpfer ein Gefäß zu Ehren gemacht, ſich nicht rühmen kann, ſo kann auch 
ein Chriſt oder eine Gemeinſchaft von Chriſten ſich nicht erheben, wenn der 
HErr Großes durch fie verrichtet hat. Ja, je größer das iſt, was Gott 
durch uns thut, deſto größer wird die Kluft zwiſchen unſerer Unwürdigkeit 
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und Gottes Gnade, deſto tiefer müſſen wir uns demüthigen in den Staub, 
deſto größere Urſache haben wir, die unverdiente Gnade zu preiſen, welche 
ſtatt Engel und Heilige uns arme Maden und Würmer zu Werkzeugen wählt 
und gebraucht. Der Gedanke, welcher oft bei uns zum Ausdruck gekommen 
iſt, daß es eine unausſprechliche Gnade und Ehre ſei, daß Gott ſein Werk 
durch uns verrichten wolle, entſpricht dem nackten Thatbeſtande und bringt 
keine bloße Beſcheidenheit zum Ausdruck. ; 

Kann nun zwar der Menſch nichts dazu thun, daß er zur Erkenntniß 
der lautern göttlichen Wahrheit gelangt, ſo doch gar viel, ja alles dazu, 
daß ihm die Gnade und Wahrheit fremd bleibt, oder wenn er ſie durch 
Gottes Gnade erkannt hat, daß ſie ihm wieder verloren geht. Daß der 
Menſch aus ſich ſelber der Wahrheit des Evangeliums in keiner Weiſe ent⸗ 
gegenkommen, noch nach derſelben verlangen, noch ſich gegen dieſelbe recht 
verhalten, ſondern nur dieſelbe von ſich ſtoßen und widergöttlich thätig ſein 
kann, bis Gott ihm zu ſtark geworden, bis der Menſch bekehrt iſt, bezeugt 
die Concordienformel wiederholt und gewaltiglich. So heißt es z. B. im 
Artikel vom freien Willen: „Wider dieſe beide Theil — die Synergiſten 
und Enthuſiaſten — haben die reinen Lehrer Augsburgiſcher Confeſſion ge— 
lehret und geſtritten, daß der Menſch durch den Fall unſer erſten Eltern 
alſo verderbet, daß er in göttlichen Sachen, unſere Bekehrung und Seelen 
Seligkeit belangende, von Natur blind, wenn Gottes Wort geprediget wird, 
dasſelbig nicht verſtehe noch verſtehen könnte, ſondern vor ein Thorheit halte, 
auch aus ihm ſelbſt ſich nicht zu Gott nähere, ſondern ein Feind Gottes 
ſei und bleibe, bis er mit der Kraft des Heiligen Geiſtes durch das gepre— 
digte und gehörte Wort aus lauter Gnade ohn alles ſein Zuthun bekehret, 
gläubig, wiedergeboren und erneuert werde. . . . Daher der natürliche freie 
Wille ſeiner verkehrten Art und Natur nach allein zu demjenigen, das Gott 
mißfällig und zuwider iſt, kräftig und thätig iſt. . . . In geiſtlichen und 
göttlichen Sachen, was der Seelen Heil betrifft, da ijt der Menſch wie eine 
Salzſäule, wie Lots Weib, ja wie Klotz und Stein, wie ein todt Bild, 
das weder Augen noch Mund, weder Sinn noch Herz brauchet: ſintemal 
der Menſch den grauſamen, grimmigen Zorn Gottes über die Sünde und 
Tod nicht fiehet noch erkennet, ſondern fährt immer fort in ſeiner Sicher— 
heit, auch wiſſentlich und willig, und kömmt darüber in tauſend Gefährlich- 
keit, endlich in den ewigen Tod und Verdammniß, und da hilft kein Bitten, 
kein Flehen, kein Vermahnen, ja auch kein Dräuen, Schelten, ja alles Lehren 
und Predigen iſt bei ihme verloren, ehe er durch den Heiligen Geiſt er— 
leuchtet, bekehret und wiedergeboren wird.“ (588, 5. 9. 593, 21.) Dieſer 
Widerſtand des natürlichen Menſchen gegen die Gnade ſpitzt ſich gerade 
darin zu, daß der Menſch die lautere Wahrheit des Evangeliums von der 
Gnade Gottes in Chriſto IEſu nicht annehmen will, weil fie Gott allein 
alle Ehre gibt, dem Menſchen aber ſeinen Ruhm nimmt, ihn auch zur Buße 
und zu einem neuen Leben verpflichtet. Die Predigt, daß IEſus Chriſtus, 
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Gottes und Marien Sohn, uns verlorne und verdammte Menſchen erlöſt, 
erworben und gewonnen habe, nicht mit Gold oder Silber, ſondern mit 
ſeinem heiligen theuren Blut und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Ster— 
ben, auf daß wir ſein eigen ſein und in ſeinem Reiche unter ihm leben und 
ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit, iſt das reine 
Gegentheil vom Dichten und Trachten des natürlichen Herzens, iſt ihm 
Thorheit und eitel Finſterniß. Gerade als Finſterniß, Unwiſſenheit, Blind— 
heit, als Feindſchaft gegen die göttliche Wahrheit und als Unvermögen, 
dieſelbe in ſich aufnehmen zu können, beſchreibt die Schrift mit Vorliebe 
den Zuſtand des natürlichen Menſchen. (1 Cor. 2, 14. 1, 21. Eph. 4, 
17. ff. 5, 8. Joh. 1, 5.) An dieſer Feindſchaft des natürlichen Menſchen 
gegen die göttliche Wahrheit liegt es nun, daß ſo viele Menſchen, wie die 
Heiden, Juden, Muhammedaner, Unitarier und andere, die Wahrheit über— 
haupt nicht haben, andere aber, wie die griechiſchen, römiſchen, reformirten 
und unirten Secten und falſchen Lutheraner, die Wahrheit mit allerlei Irr— 
thümern vermiſchen. Finſterniß, woimmer wir ſie antreffen und welcher 
Art auch immer ſie ſein mag, iſt jedesmal darauf zurück zu führen, daß der 
Menſch die Finſterniß mehr liebt, denn das Licht und darum von der Lüge 
nicht laſſen will. 

Dieſe Macht nun, die göttliche Wahrheit von ſich zu ſtoßen, bleibt 
dem Menſchen, auch nachdem Gott durch wahre Bekehrung in ihm der 
Wahrheit zum Siege verholfen hat. Auch der Chriſt hat und behält die 
Macht, ſich dem Heiligen Geiſte zu widerſetzen, die Gnade und Wahrheit 
von ſich zu treiben und das Evangelium zu verläſtern. Es iſt das auch 
keine abſtracte, bloß gedachte Möglichkeit, ſondern etwas, zu dem ſich im 
Chriſten auf Erden Keim, Reiz und Trieb beſtändig vorfindet. Der Chriſt 
behält eben ſein Fleiſch und Blut, von dem St. Paulus ſagt, daß in ihm 
nichts Gutes wohne, und daß es allewege dem Geiſte zuwider ſei. Dieſes 
Fleiſch iſt nichts anders als die alte angeborne Natur, welche der Menſch 
vor ſeiner Bekehrung bloß hatte, und die auch durch die Bekehrung des 
Menſchen um kein Haar frömmer, beſſer und fügſamer, vielmehr ſtörriger 
und widerſpenſtiger geworden iſt, dazu auch wohl mehr noch als vordem 
von der Welt verſucht und vom Teufel zur Feindſchaft gegen Gott und 
ſein Wort gereizt und angeſtachelt wird. Von dieſem Fleiſche der Chriſten 
ſchreibt unſer Bekenntniß: „So viel aber den alten Adam belanget, der 
ihnen — den Gläubigen — noch anhanget, muß derſelbe nicht allein mit 
Geſetz, ſondern auch mit Plagen getrieben werden; der doch alles wider 
ſeinen Willen und gezwungen thut, nicht weniger, als die Gottloſen durch 
Dräuungen des Geſetzes getrieben und im Gehorſam gehalten werden. .. 
Denn der alte Adam, als der unſtellig ſtreitig Eſel, iſt auch noch ein Stück 
an ihnen, das nicht allein mit des Geſetzes Lehre, Vermahnung, Treiben 
und Dräuen, ſondern auch oftermals mit dem Knüttel der Strafen und 
Plagen in den Gehorſam Chriſti zu zwingen, bis das Fleiſch der Sünden 
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ganz und gar ausgezogen und der Menſch vollkömmlich in der Auferſtehung 
erneuert, da er weder der Predigt des Geſetzes noch ſeiner Dräuung und 
Strafen, wie auch des Evangelii nicht mehr bedürfen wird, die in dies une 
vollkommene Leben gehören.“ (643, 19. 24.) Hört darum der Chriſt auf, 
eifrig Gottes Wort zu treiben, zu wachen und beten, zu kämpfen und ſtreiten, 
und ſeinem Fleiſche Zaum und Zügel anzulegen, verliert er die Furcht vor 
Gottes Wort, thut er den Willen ſeines Fleiſches, gewinnt er der Welt 
Weiſe und Weſen wieder lieb, hört er auf ihre Lockungen, gibt er den Cine 
flüſterungen Satans zu Hochmuth und Selbſtüberhebung Gehör, kurz, reha— 
bilitirt er das Fleiſch, die Gott und ſeiner Wahrheit feindliche Natur, ſo 
verliert er die Gnade und mit der Gnade die Wahrheit. In dem Maße 
als der Chriſt ſeinem Fleiſche Raum ſchafft, iſt auch Gefahr vorhanden, daß 
ihm das Evangelium abhanden kommt. Ja, in dem Grade als der Chriſt 
ſeinem Fleiſche zuſtimmt, widerſpricht er thatſächlich dem göttlichen Worte. 
Und wer ſein Fleiſch und Blut und die Ausbrüche desſelben nicht mehr 
richtet und verurtheilt nach der aus der heiligen Schrift erkannten Wahre 
heit, vielmehr demſelben die Zügel fallen läßt und die Herrſchaft einräumt, 
der iſt wieder verſunken in die erſte Finſterniß zurück, nach welcher ihm die 
Wahrheit des Evangeliums ein Aergerniß und eine Thorheit iſt. Mag 
dann ein ſolcher, der ſich dem Fleiſche und der Welt wieder ergeben hat, 
immerhin noch mit dem Munde die Wahrheit bekennen, mag er ſie noch in 
ſeinen Büchern und Zeitſchriften leſen und von der Kanzel hören: im Herzen 
glaubt er ſie nicht mehr, innerlich hat er ſie preisgegeben und ein anderes 
Princip, den Indifferentismus und Rationalismus, an ihre Stelle ge— 
ſchoben. Iſt aber erſt dem Menſchen innerlich die Wahrheit abhanden ge— 
kommen, hat er den Glauben verloren, ſo wird auch der äußere Abfall von 
der Wahrheit in der Regel nicht lange auf ſich warten laſſen. Wer die 
Wahrheit ſelber nicht mehr will und ſie innerlich nicht mehr hat, wird ſie 
auch bald nicht mehr in ſeinen Büchern, Zeitſchriften, Predigten, Gottes⸗ 
dienſten und in ſeinem Bekenntniſſe wollen. Sein gottentfremdetes Leben 
wird er auch folgerichtig in falſche, ſchriftwidrige Lehre umzuſetzen und für 
dieſelbe Anerkennung und Anhang zu gewinnen ſuchen. 

Wie mit einzelnen Chriſten, ſo verhält es ſich nun auch mit Gemeinden 
oder Verbindungen von Gemeinden. Nur fo entfteht ja eine rechtgläubige 
Gemeinde und Synode, daß Gott ſeiner Wahrheit in vielen Menſchen zum 
Siege verhilft. Wie nun aber die Gemeinde die göttliche Wahrheit em— 
pfängt in derſelben Weiſe wie der einzelne Chriſt, ſo kann ſie derſelben auch 
in gleicher Weiſe abhanden kommen. Geht ihr das lautere Evangelium 
verloren, ſo hat das auch bei der Gemeinde ſeinen Grund nur darin, daß 
die Chriſten in der Gemeinde ihrem alten Adam, welcher allezeit gottfeind— 
lich dem Irrſal und der Sünde zugethan ijt, Raum gegeben haben. Fangen 
Gemeindeglieder an, Predigt und Sacrament zu verachten, fic) den finde 
lichen Vergnügungen und Luſtbarkeiten der Welt zu ergeben, und in Logen 
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die Gemeinſchaft und Bruderſchaft der Welt zu ſuchen, ſo kommt damit 
zugleich auch der Beſitz des lauteren Gottesworts für die Gemeinde in 
Gefahr. Unterläßt es dann noch die Gemeinde, ſolcher Gefahr für Leben 
und Lehre durch Belehrung, Ermahnung, Warnung, Strafe und Ausübung 
der gottgebotenen Kirchenzucht zu begegnen, ſieht ſie vielmehr ruhig dem 
umſichgreifenden Weltweſen zu, ja, fängt ſie wohl gar ſelber an, ſolch 
fiindlid) Weſen zu billigen, zu rechtfertigen und zu begünſtigen, jo wird 
durch derartige ſchriftwidrige Praxis thatſächlich gerüttelt an der göttlichen 
Wahrheit, dem alleinigen Glaubens- und Lebensprincip einer chriſtlichen 
Gemeinde. Mag dann immerhin auch in ſolch einer Gemeinde oder Ge— 
meinſchaft die Wahrheit noch öffentlich in Predigten, Zeitſchriften und 
Büchern vorhanden ſein, ſo iſt doch thatſächlich Gottes Wort in dem Maße 
von einer Gemeinde verleugnet und preisgegeben, als ſie es in der Praxis, 
dem Fleiſche zu Liebe, beharrlich mit Füßen tritt. Und wohl noch ſchneller, 
als das bei einzelnen Gemeindegliedern der Fall zu ſein pflegt, wird ſolch 
eine Gemeinde, wenn ſie nicht Buße thut, die Wahrheit auch äußerlich von 
ſich ſtoßen, welche innerlich ihr bereits fremd und ein todter Buchſtabe ge— 
worden iſt. Einen Prediger, welcher mit Lehre und Praxis Ernſt machen 
will, wird ſie nicht mehr dulden. Läßt ſie es etwa noch geſchehen, daß er 
ſchriftgemäß predigt, ſo doch nicht, daß er der Lehre gemäß in der Gemeinde 
practicirt. Bald wird ſie ihm auch wohl zumuthen, daß er von ſolchen 
Dingen gänzlich ſchweige, in welchen die Gemeinde ſich nicht mehr nach 
Gottes Wort richten will, und ſchließlich verlangen und fordern, daß der 
Prediger ſich in ſeiner Lehre richte nach dem Leben und den vorhandenen 
Anſchauungen in der Gemeinde, ſtatt daß er — wie Gott will — das Leben 
der Gemeinde richtet und beurtheilt nach Gottes Wort. Iſt aber einmal 
die abſchüſſige, ſchriftwidrige Bahn betreten, hat ſich eine Gemeinde erſt 
daran gewöhnt, in etlichen Punkten Gottes Wort außer Acht und Kraft 
zu ſetzen, ſo iſt bald kein Aufhalten mehr. In raſcher Folge wird ſie ein 
Stück nach dem andern in Praxis und Lehre preisgeben, und der Fluth des 
Irrthums ſtehen Thor und Thüren offen. Beherrſcht der alte Adam erſt 
das Leben der Gemeinden, ſo dauert es meiſt nicht mehr lange, bis er auch 
die Kanzeln, Lehrſtühle, Typen und Preſſen in ſeinen Dienſt gebracht hat. 
Eine Gemeinſchaft braucht der falſchen, fleiſchlichen Praxis nur Conſequenz 
zu geben, ſo liegt ſie auch ſchon dem Indifferentismus und Rationalismus, 
der Religion des alten Adams, in den Armen. Obwohl nämlich das gott— 


Ne wohlgefällige Leben der Chriſten nicht erſt zur Erkenntniß der Wahrheit, 


vielmehr umgekehrt, nur die reine Predigt zu einem heiligen Leben führt, 
ſo hat doch die falſche Lehre, ob fie gleich ſelber wieder zu ſündlichem Leben 
treibt, nur zu oft ihren Urſprung in fleiſchlichem Wandel. Iſt doch im 
Grunde jede Irrlehre ein Verſuch von Seiten des Menſchen, ſeiner gott— 
widrigen Herzens- und ers Anerkennung und Berechtigung zu 
verſchaffen. 
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Obgleich es alſo nicht in der Macht des Menſchen ſteht, ſich das lautere 
Evangelium ſelber zu geben, weil die Wahrheit ein Gnadengeſchenk Gottes 
iſt, ſo hat der Menſch doch das Vermögen, die reine Lehre von ſich zu ſtoßen, 
und auch Chriſten und chriſtliche Gemeinden können der geſchenkten Wahr⸗ 
heit dadurch verluſtig gehen, daß ſie ſich wieder unter die Knechtſchaft ihres 
Gott und ſeinem Worte feindlichen Fleiſches ſtellen. F. B. 

(Schluß folgt.) 
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In einer alten Kiſte im Keller der Henkel'ſchen Druckerei zu New 
Market, Virginia, fanden wir unter einer Menge vergilbter Manuſeripte 
auch eine eigenhändige Autobiographie nebſt vielen andern Aufzeichnungen 
Paul Henkels, eines der merkwürdigſten Männer der älteren lutheriſchen 
Kirche Americas, eines Mannes, der zu ſeiner Zeit wohl mehr gethan hat 
als irgend ein anderer zur Erhaltung eines deutſch-lutheriſchen Lutherthums 
im Oſten unſers Landes, und deſſen Geiſt und Arbeit zu ſpüren iſt bis auf 
den heutigen Tag. Zwar wird der Raum nicht geſtatten, daß wir in dieſen 
Blättern die umfangreichen Schriftſtücke unverkürzt zum Abdruck brächten. 
Was wir jedoch hier im Auszug mittheilen, ſind des alten Paul Henkel 
eigene Worte, und wir glauben unſern Leſern eine Freude zu machen und 
einen Dienſt zu leiſten, indem wir ihnen durch Veröffentlichung dieſer Auf— 
zeichnungen nicht nur die Perſönlichkeit des Mannes, ſondern auch die Ver— 
hältniſſe, inmitten deren er lebte und wirkte, in dieſer anſchaulichen Form 
vorführen. : 

In einer Vorbemerkung feiner Lebensbeſchreibung ſagt der Verfaſſer: 

„Da ich aus Erfahrung gelernt habe, daß man ſolche kleine Menſchen 
wie ich bin, und dazu ein Knecht aller Knechte wenig wahrnimmt, obſchon 
fie vieles in dieſer Welt verrichten würden, . .. fo weiß ich wohl daß ich und 
Meinesgleichen nicht gedacht werden. Da ich nach meiner Einfalt glaube, 
manches in meinem Leben erfahren zu haben, das ſolchen Leuten wie ich 
war und zum Theil mich immer noch befinde ſowohl zur Lehre als zum Troſt 
dienen möge, und ſonderlich, da man aus den Zeugniſſen derer, die man per— 
ſönlich nicht kannte, erſt nach ihrem Abſchied den meiſten Nutzen haben kann, 
ſo mag dieſes auf ſolche Weiſe vielleicht in folgender Zeit einem oder dem 
andern Einfältigen zu Dienſt ſtehen, der meine Schrift leſen kann; denn 
in den Druck wird es wohl nicht kommen. Ich in meinem Leben werde ſo 
vermögend nicht ſein, und ſollte ich auch, ſo iſt mein Begehren nicht, daß 
es die Preſſe fühlen möchte. Dieſe Nachricht gebe ich hier von mir nur in 
der Abſicht, daß Menſchen, die der HErr fo führen mag, wie er mich gee 
führt hat, ſehen mögen, daß doch auch vor ihnen ſolche waren, wie ich auch 
erfahren habe, daß ſolche vor mir waren.“ 
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Der eigentlichen Lebensbeſchreibung entnehmen wir nun Folgendes: 

„Was kann ich helfen, daß ich nicht von großer Herkunft bin, nicht von 
Adel, nicht von Reichen oder Gelehrten, ſondern eines armen Zimmermanns 
Sohn, der in ſeinem Leben niemals höher geſtiegen als nur zu einem Haupt 
mann über fünfzig, deſſen Großvater der erſte lutheriſche Prediger in Penn⸗ 
ſylvanien ſoll geweſen ſein. Wie man mir ſagt, war er Hofprediger nicht 
weit von Frankfurt am Main bei einem Herrn, der ſeine Predigten nicht 
vertragen konnte; ob ſie zu hart oder zu einfältig für denſelben waren, 
kann ich nicht ſagen; wie gelehrt oder wie weit bekehrt will ich auch nicht 
ſagen. Mein Großvater war Joſt Henkel, und mein Vater Jakob deſſen 
älteſter Sohn; machten ſich Einwohner in dieſem North Carolina, Rowan 
County, allwo mein Vater ſich verheirathete mit Barbara Dieter, und ſich 
als Bürger niederließ an der ſogenannten Deutſchmanns Krick in beſagtem 
County. Da erblickte ich das Licht dieſer Welt den 15. December 1754, 
war das erſte Kind aus zehn, die ſie zeugten. Sie durften aber nur da 
wohnen bis ins Jahr 1760; im Monat Julio verließen ſie ſelben Ort aus 
Furcht vor den wilden Völkern, die einige unſerer Nachbarn ermordeten, 
ließen fic) nieder in Berkley County, Virginia, an der Potomac. Nach 
Verlauf eines Jahres zogen fie an die ſogenannte South Branch Potomac, 
Hampſhire County. So hatten fie einen Schelm um einen Dieb gegeben; 
denn mehr als ein Jahr waren ſie nicht da, ſo ward die Unruhe mit den 
wilden Völkern weit größer als ſie war in North Carolina und mußten 
drei Jahr lang in einer Feſtung wohnen. Ein übler Tauſch! hier mußten 
ſie mit andern viel Widriges erleben, und ob ich gleichwohl noch viel zu 
jung war, um Antheil zu nehmen, ſo kann ich mich doch verſchiedener Dinge 
erinnern, die mir auffallend waren. . . . In eben dieſer Zeit wurde ich in 
eine deutſche Schule geſandt und lernte etwas deutſch leſen; meine Eltern 
hielten mich dazu an, fo viel fie konnten und wußten. . .. 

Das folgende Jahr wurden ich und mein Bruder dreißig Meilen von 

Haus in die Schule geſchickt und bei unſerm Großvater in die Koſt gethan, 
nämlich bei Joſt Henkel. Meine Großmutter hielt mich an zum Lernen und 
Gebet ſo viel wie möglich und gab mir Unterricht und wiederholte den Be— 
richt von Himmel und Hölle, der mir drei oder vier Jahre vorher von mei— 
ner Mutter Schweſter mitgetheilt wurde. . .. 
a Da ich mich eines Abends mit den andern Kindern ſehr leicht betragen 
mit Lachen, Scherzen ꝛc., kam mir vor dieſelbe Nacht im Traum der Satan, 
ſtieß mit ſeinen Hörnern auf mich und ließ ſich ſo an als wollte er mich in 
den Abgrund ſtürzen. Ich ſchrie zu dem lieben Heiland und entrann. Hier 
wurde ich eine Zeitlang ganz zahm; aber wie der Welt Lauf iſt mit allen 
Adamskindern, ſo hielt dies auch wenig Stand. 

Das folgende Jahr zog die Haushaltung auf ein Landſtück, das mein 
Vater gekauft hatte. Ich wurde bald elf Jahre alt, wurde fleißig zu allerlei 
Feldarbeit angehalten, im Sommer und im Winter in die Schule geſandt. 
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So lange ich in der Schule war, hatte ich Luſt zu lernen, ließ mich auch 
ohne Widerſpruch loben, ſonderlich von meinem Lehrer; mir war um die 
erſte Bank wie vielen andern auch zu thun. Ich wurde in meinem Rates 
chismo unterrichtet, ſo gut mein Lehrer verſtund. Mein Vater, der in der 
Gemeine Vorſteher war, und der einzige, der auf Seiten der Lutheriſchen 
ſich das Wohl der Kirche etwas ließ angelegen ſein, wurde mir in gewiſſer 
Maße zum Meiſter, gab uns Kindern den beſten Unterricht, den er ver— 
mochte, wiewohl er weder gelehrt noch ſehr beredſam war; meine Mutter 
aber gab ſich öfter Mühe, uns an das Gewiſſen zu greifen. Ich erinnere 
mich, daß auf einen Gründonnerstag Abend ich und mein Bruder uns 
rüſten wollten, den andern Tag zu einer Geſellſchaft zu gehen, mit denen 
wir gedachten Theil an ihrem eitlen Weſen zu nehmen; der Vater aber, da 
er ſolches merkte, ſagte weiter nichts, rief uns alle zuſammen und las die 
ganze Leidensgeſchichte unſers lieben Heilandes durch aus Matthäo in einem 
ſolchen Ton, der mich däuchte, ſeine Andacht in ſehr hohem Grade zu zeigen; 
ſeine Empfindung ſchien mir ſo, daß es mir ſehr auffallend ward. O! dachte 
ich, was mußte doch der liebe Erlöſer für uns arme Menſchen ausſtehen! 
Mein Verlangen, zur Geſellſchaft zu gehen, war etwas entkräftet. Nebſt 
dieſem wurden wir durch den Vater auf gelaſſene Weiſe zurückgehalten. 
Doch auch dies war von ſehr kurzer Dauer und bald vergeſſen. Bei allem 
war ich nicht allein ein fleißiger Junge in die Kirche zu gehen und durch— 
dringende Predigten mit Vergnügen anzuhören, ſondern auch ein befondes 
rer Freund der Prediger, liebte den Umgang mit denſelben und wünſchte 
öfter Gekehrſamkeit genug zu beſitzen, mit denſelben in allen Stücken auszu⸗ 
halten, fiel mir auch öfter zum Theil, daß ich mit und bei ihnen ſein mußte. 
Ich muß noch immer glauben, wenn gehöriger Fleiß an mich wäre gewandt 
worden, ich hätte den Heiland damals weit beſſer kennen lernen. 

In meinem ſiebzehnten Jahre wurde ich mit andern mehr auf etliche 
Tage in den Unterricht geſandt und nach der Gewohnheit unſerer Kirche 
confirmirt. Dies war eine Zeit auch etwas Beſonderes für mich; mein 
Gewiſſen wurde in gewiſſer Maße rege gemacht, mein Herz ſehr erweicht, 
begangene Sünden waren mir wohl vorgeſtanden, aber an der Ueberzeugung 
von meiner ſündlichen, böſen und verderbten Natur mangelte mir bei allem. 
Der Prediger bezeigte ſich ſehr ernſtlich, uns alle öffentliche Laſter in ihrer 
Häßlichkeit und ſo auch die Strafe der Sünden abzuſchildern, wie es recht 
war, preiſete das Verdienſt IEſu zwar auch ſehr hoch, aber doch drang ſol— 
ches nicht ſo tief, daß es mich in einem ehrbaren und äußerlich frommen 
Lebenswandel erhalten hätte. Doch war ſolche feierliche Handlung bei mir 
keineswegs vergebens; denn es diente mir erſtlich, mich von manchen groben 
Laſtern zu halten, wozu ſonſt die menſchliche Natur geneigt iſt, und zweitens. 
wurde mir der Unterricht ganz neu, nachdem der HErr mir mein tiefes Vers 
derben und Sündenelend durch das Licht ſeines Geiſtes hat zu erkennen gee 
geben; ich erinnerte mich manches, das mir beide zu Lehre und Troſt diente. 
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Sonderliche Luſt und Neigung hatte ich zum Schreiben. Ich weiß 
noch gar wohl, daß, nachdem ich etwas weniges darin thun konnte, ich 
öfter auf dem Felde, da ich das Vieh hüten mußte, ein Brett aufgeſteckt 
und zur Schreibtafel gebraucht; daß ich Vorſchriften von ſo vielen unter— 
ſchiedenen Händen angeſchafft und nachgeſchrieben, daß meine Hand zum 
Schreiben ganz verdorben wurde; ich war nämlich nicht lange genug bei 
einem Präceptor, um ſeine Hand recht zu lernen. 6 

In meinem dreizehnten Jahr wurde ich in die engliſche Schule geſandt, 
worin ich Leſen, Schreiben und etwas Rechnen lernte, und wäre gern länger 
dageblieben, wenn es ſich ſo hätte fügen wollen. Mein Präceptor war auch 
ein Mann, der wohl gelehrt war und ſo viel ich weiß auf der Univerſität in 
Oxford in England ſtudirt hatte. Da er ſich ſonderlich mit mir hat ver— 
tragen können, ſo wäre es ſein Wille geweſen, mir in allem Unterricht zu 
geben, was mich zu einem Gelehrten hätte machen können, und was kann 
ich dafür, daß es nicht mein Schulſack ward, mit einer griechiſchen oder 
lateiniſchen Grammatik zu prangen, wie man denkt, daß es erforderlich ſei, 
ſo man zu etwas in der Welt ſoll gebraucht werden. 

Aber laßt mich auf etwas Anderes kommen. Ich lief ſo mit der Welt, 
und ob ich gleichwohl zuweilen ein wenig aufgehalten ward durch einen 
Zuruf vom HErrn, ſo brachte ich die verlorne Zeit nicht wieder ein unter 
allem Gedränge, darein ich mich öfter gelaſſen. So hatte ich große Neigung, 
Prediger zu werden, und hätte alles daran gewandt, die Stufe zu erreichen, 
und darf auch nicht ſagen, daß ſolches aus Abſichten, Reichthum und gute 
Tage zu erlangen, aber doch die Ehre zu haben, die verſchiedenen Partei— 
prieſter aus der Bibel durch Gelehrſamkeit zu überwinden, die ſich zur Zeit 
äußerten. Aus der Urſache las ich alle Bücher, die mir zum Unterricht dienten. 

Hier fällt mir ein beſonderer Traum ein, den ich hatte zu der Zeit, der 
mich viel auf die Gedanken brachte. Ich bin zwar keiner, der auf Träume 
hält oder etwas Beſonderes darin ſucht; ſo wird es mir doch nichts und 
auch ſonſt niemand nichts ſchaden, ſo ich etwas davon melde. Ich hatte 
viel hören ſagen von meinem Urgroßvater, daß er ein lutheriſcher Prediger 
war, jo auch von ſeinen Verrichtungen xc. Mir kam vor, ich hätte denſel— 
ben auf dem Felde geſehen und auch ſogleich gekannt, und freute mich gar 
ſehr über den Anblick desſelben. Er kannte mich auch und forderte mich 
auf, mit über Feld zu gehen. Er frug mich, ob ich fleißig wäre in guten 
Büchern, Leſen und Schreiben, und ich antwortete, ich ſei ein Liebhaber der 
Sache, und wollte noch viel fleißiger werden, wenn ich wüßte, daß ich auch 
noch Prediger werden könnte; das ſei das Einzige, das ich wünſchte in die— 
ſer Welt. Er ſagte mir: Gehe mit mir bis an den Wald, der an das Feld 
grenzt. Da führte er mich an einen ſehr großen Spiegel und befahl mir, 
mit ihm in denſelben zu ſchauen. Ich folgte. Er fragte mich, was ich ſähe. 
Ich verſetzte: Weiter nichts als nur unſer beider Geſtalt, und daß ich ihm 
ſehr ähnlich wäre in der Geſtalt. Gut, ſagte er, ich will dir noch eins zei— 
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gen, führte mich ein wenig weiter und zeigte mir eine der großen Nürn- 
berger Bibeln, öffnete mir dieſelbe, zeigte unter ſeiner Linken einen oder 
zwei Verſe mit den Worten: Wenn du dies leſen und verſtehen kannſt, fo 
wirſt du ein Prediger werden. Meine Begierde, die Verſe leſen zu können, 
kann ich nicht ausdrücken; aber zu meinem Kummer konnte ich es nicht ein⸗ 
mal leſen, viel weniger verſtehen; die Schrift ſchien mir doch auch deutſch 
zu ſein, und die Zeilen gingen über das ganze Blatt faſt wie bei den Vor⸗ 
reden in derſelben Bibel; aber ich konnte daraus nichts machen, und folg— 
lich ſollte ich auch nicht Prediger werden. Ich bat ihn, er möchte mir doch 
nur die Sache erklären, und damit verſchwand er, ohne weiter etwas zu ſagen. 

Folgendes Jahr hatten wir Unruhe mit den wilden Völkern. Da 
ging ein Befehl aus von dem Landpfleger, daß eine Compagnie von den 
Grenzen des Staates Virginia ſollte ausgeſandt werden unter dem Alle— 
ghany-⸗Gebirge eine Zeit von vierzehn Tagen zu durchſtreifen als Kund⸗ 
ſchafter. Ein jeder Hauptmann mußte ſechs Mann dazu finden. Als nun 
die Reihe an meinem Vater war, ſo bot ich mich dazu an. Es wurde mir 
auch zugeſagt; und was nun? Ich gehe mit andern meinen Weg fort, aber 
nicht als die Kundſchafter Joſua nach der Stadt Jericho, ſondern nach dem 
Wald. Hier mußten wir die Zeit ausharren im Wald und die meiſte Zeit 
im Regen. Wir mußten auch ohne Feuer des Nachts liegen aus Furcht vor 
dem Feind. Hier fanden wir weder Küche noch Keller, weder Schüſſel noch 
Teller. . . . Im Auguſt bekam ich das hitzige Fieber in einer Feſtung 
50 Meilen von Haus, wurde aber nach Hauſe gebracht in vierzehn Tagen und 
lag ſechs Wochen, bekam noch dazu die rothe Ruhr, dachte öfters, ich würde 
müſſen die Welt laſſen. . . . Nachdem das Fieber mich verlaſſen, las ich 
alle Tage etliche Capitel in Arndts Wahrem Chriſtenthum, aber auch mit 
wenig Verſtand ... 

In dieſem Jahre wurde ich ſehr wohl bekannt mit einem Schulmeiſter, 
der auch zu Zeiten predigte und etwas in den Grundſprachen thun konnte 
und Theologie ſtudirt hatte. Von dieſem begriff ich eins und das andere, 
ſo daß ich etwas mehr von der heiligen Schrift zu ſagen wußte als ſonſt die 
Leute insgemein und ſehr fleißig disputirte mit einem jeden, der ſich mit 
mir eingelaſſen, er mochte ſein, wer er wollte, öfters mit meinem Vater, 
ſonderlich wegen der Gnadenwahl, welche ich behauptete. . .. 

Denſelben Winter machte ich eine Reiſe nach Baltimore mit einem 
Kaufmann und war zwei Monate von Haus. Auf dieſer Reiſe mußte ich 
auch etwas erfahren, davon ich zuvor unwiſſend war. Es machte ſich ſo, 
daß ich mit zwei andern zufalls nach Hauſe gehen mußte etwa 200 Meilen. 
Den erſten Tag unſerer Reiſe wurden wir von einem Mann beſchuldigt als 
Straßenräuber. . . . Da kamen drei ſtarke Männer her; ein jeder hatte 
ſich mit einem ſtarken Prügel verſehen. Nun dachte ich: O wehe, was wird 
das abſetzen. Sie erkundigten ſich unſers Handels und ließen uns dann 
im Frieden unſern Weg gehen. ... 
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Das folgende Spätjahr wurde ich erſucht von meiner Mutter Bruder, 
Schule bei ihm in ſeinem Haus zu halten, damit ſeine Kinder und andere 
der Benachbarten möchten unterrichtet werden im Leſen und Schreiben. So 
machte ich den Anfang dazu gleich nach dem neuen Jahr. Mir wurde eine 
ordentliche Schule aufgebracht. Hier mußte ich ſehr eingezogen leben, und 
da ich dann nirgends kein Geſchäft ſonſt hatte, ſo bekam ich mehr Gelegen— 
heit, über mich ſelber nachzudenken. Ich und mein Onkel hatten öfters das 
Chriſtenthum in Betracht genommen, aber leider gar zu weitläuftig. Der 
Vorwitz und Neugierde hatten mich getrieben, daß ich mich unterſtanden 
hatte, mich mit den Leuten einzulaſſen, die beſondere Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften vorgaben. . .. Und ich glaube auch, wo mich der HErr nicht ſonder— 
lich dafür behütet hätte, ich wäre damit verbindlich geworden. Ich ent⸗ 
deckte meinem Onkel mein Vorhaben. Der warnte mich treulich, davon 
abzulaſſen. Neben dem hatte ich auch einen beſonderen Traum betreffend 
die Sache, der mich gänzlich davon abbrachte. ... 

In dieſer Zeit las ich die Vorrede Lutheri über die Epiſtel an die 
Römer, da er ſo deutlich von dem Wort Geſetz handelt, daraus ich mich 
etwas beſſer habe kennen lernen nach der inneren Beſchaffenheit meines 
Herzens. Hier fing ich ſonderlich an über mich ſelber nachzudenken. Ich 
ſahe leider wohl mein Verderben, aber wie davon los zu werden, davon 
konnte ich mir noch keinen rechten Begriff machen. Während der Zeit 
meines Schulehaltens machte ich einige Proben mit Verſedichten als Be— 
trachtungen über mich ſelbſt. Bei dem Aufbrechen meiner Schule unter— 
ſtand ich mich, meinen Schulkindern eine Mahnung mitzutheilen; aber leider 
war ich nicht nur zu unerfahren, ſondern auch viel zu blöde und ſchüchtern. 

Denſelben Sommer war ich für mich ſelber. Mein Vater hatte mir 
eine kleine Plantage gekauft 40 Meilen von ſeiner Wohnung in dem Ge— 
birge. Da hielt er ſein Vieh des Sommers; ich hatte ſelber etliche Stücke 
Pferde und Rindvieh. . .. So brachte ich meine Zeit zu mit Hin- und 
Wiederreiſen, wie meine Geſchäfte erforderten. Bei meinem Großvater 
Joſt Henkel mußte ich immer durchreiſen; ſo gab mir dies Gelegenheit, mit 
der Eliſabeth Nägli bekannt zu werden, die dazumal ihren Aufenthalt bei 
meinem Großvater hatte. . . . Beſagte Eliſabeth nahm ich dann auch zum 
Weibe den darauf folgenden 20. November. 

Wer ſollte aber denken, daß ich dieſen Sommer im fleißigen Leſen der 
heiligen Schrift und Betrachtung derſelben, auch fleißigen Gebet zugebracht 

habe, da ich den Winter zuvor die Ziehungen Gottes in gewiſſer Maße 
wahrgenommen hatte. Ja, fo hätte es billig fein ſollen; aber weit gefehlt. 
Sobald mein Schulehalten zu Ende gegangen war, ſo war alles vergeſſen. 
Einige meiner Schulgeſellen ließen ſich als Soldaten anwerben. Da ging 
ſoeben der Streit zwiſchen America und England an. Da eine Truppe ab— 

reiſte, gab ich mit andern das Geleit 12 Meilen. . . . Doch war mir zu 
gering, als ein gemeiner Soldat mitzugehen. 
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Anfangs November 1776 mußte ich einer Generalmuſterung beiwohnen, 
die 40 Meilen von meinem Vater entfernt war. Bald darauf trat ich in 
den Eheſtand, wie zuvor ſchon erwähnt. Bald fand ich Schwierigkeiten in 
dem Haushalten. . . . Es war zu der Zeit, da man alle Männer, jung und 
alt, aufſuchte, Hand an den americaniſchen Pflug zu legen, das iſt, wider 
England zu ſtreiten. Ob ich gleich dazu geneigt war, ſo fand ich doch, daß 
es mir für das Gegenwärtige wenig nutzte. Bald wurde ich mit dieſem 
Gedanken eingenommen, ich könnte in Militärſachen beſchäftigt ſein und 
auch dabei neben meinen Geſchäften meinen kleinen Acker bauen, welchen 
ich durch Tagelöhner fortführen ließ, auch des Sonntags meinen Nachbarn 
die Dienſte eines Predigers verſehen mit Vorleſen einer Predigt ſowohl im 
Engliſchen als auch im Deutſchen. Durch dieſe Uebung wurde das Fünk⸗ 
lein aus der Aſche ausgegraben, das fo lange verborgen und bald aus— 
gelöſcht oder erſtorben war. Was noch vieles dazu beitrug war, daß mein 
Vater in dieſer Zeit in ſeine ewige Heimath gerufen wurde, welcher öfters 
von der betrübten Zeit, welche unſer Abendland betroffen durch den Krieg, 
geſagt hatte. Doch ward ſein Abſterben mir zu einem großen Vortheil; 
denn erſtlich glaubte ich, ich hätte zu viel Vertrauen auf ihn geſetzt und 
meinen rechten himmliſchen Vater damit vergeſſen; zum andern waren ſeine 
Reden auf ſeinem Sterbebette mir die beſten Predigten in der ganzen Welt. 
Sein Vorwiſſen, daß er mit der Krankheit aus der Zeit gehen würde, und 
das Zeugniß, das er oft ablegte von der Zuverſicht zu Gott durch den Tod 
JEſu, daß er verſichert ſei, daß er einen verſöhnten Gott durch ihn habe, 
ſeine Willigkeit und vergnügter Sinn, aus der Zeit zu gehen, machten großen 
Eindruck auf mein Gemüthe, als ich ihn hörte zu einem Benachbarten ſagen: 
„Ich weiß und bin gewiß, daß dies meine letzte Krankheit iſt, daß ich durch 
dieſe in die ewige Geſundheit gehen werde; ich habe nicht die geringſte Furcht 
vor dem Tode, darum, daß ich weiß, daß der Tod JEſu mein ewiges Leben 
iſt.“ . . . Er erlangte den Sieg den 14. Hornung 1779, ließ meine Mutter 
eine Wittwe mit ſieben Kindern noch bei ihr, davon die meiſten unfähig 
waren, ihr etwas zu helfen, viel weniger ſich ſelber zu verſorgen. Ich und 
meine älteſte Schweſter waren verheirathet und mein Bruder Moſes hei⸗ 
rathete das folgende Jahr. 

Der Abſchied meines Vaters war mir immer ſehr auffallend. Ich dachte 
öfters, ich würde die ganze Welt drum geben, ihn zurückzubringen. Ich hatte 
nirgends und in nichts kein Vergnügen. Die ganze Welt ſchien mir zu enge. 
Oefters ſuchte ich mich mit Geſellſchaft zu erholen, aber ich fand, daß die 
Unruhe der Seele nicht mit eitlen oder irdiſchen Dingen kann gehoben 
werden. Ich ward ſehr fleißig im verborgenen Gebet. Unterſchiedliche 
Zufälle trafen mich in der Zeit, die mich hart angegriffen, welche mir aber 
nachgehends zum Segen wurden. 

Ein ſonderbarer Umſtand ereignete ſich in ber Zeit. Ein junger Mann 
ledigen Standes hatte ſeine Heimath bei mir, der einige Jahre in dem 
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Dienſte eines Kriegsknechtes geſtanden war, und da er ohnedem eine elende 
Erziehung hatte, ſo waren ſeine Sitten deſto mehr verdorben. Dieſer arme 
Menſch verurſachte mir öfters Mühe, darum, daß er ſo gar leichtſinnig ſich 
gegen alles, was zum Seligwerden zu wiſſen, ſtellte. Er begab ſich eines 
Tages in den Wald, um ſein Pferd aufzuſuchen, nahm unſern Hund mit 
fic, ließ ſich an einem Ort nieder neben einem hohen Ufer hinter etwas zu⸗ 
ſammengelegtem Holz, um auf Hirſche zu lauern, die zu Zeiten in den Bach 
liefen, ein ſtark riechendes Waſſer zu ſaufen. Der Wind wehte einen dür⸗ 
ren Baum um und ſchlug ihn über das Ufer hinunter in den Bach, und erſt 
nach ſieben Tagen ward er gefunden, da ihm die Vögel die Augen aus— 
gehackt und er voll Würmer war. . .. Dieſes ward mir eine neue Schule, 
woraus ich die Nichtigkeit des Menſchen betrachten mußte. O, dachte ich 
öfters, wie mag es doch mit dem Elenden ſtehen! Alles trug mit bei, die 
Unruhe meiner Seele zu häufen. ... 

Als die hinterlaſſenen Güter meines Vaters unter uns ausgetheilt wur— 
den, fiel mir eine der großen Nürnberger Bibeln zu. Da las ich die Be— 
ſchreibung der vier Evangeliſten, den Lebenslauf Lutheri und aufs neue die 
Epiſtel an die Römer mit der Vorrede Lutheri. Dieſes lebte alles aufs neue 
in mir auf. O, dachte ich, ich nenne mich auch einen Lutheraner, aber mir 
mangelt der Geiſt, der Glaube und das Leben eines ſolchen Mannes. Woran 
liegt es doch, daß ich nicht auch zum rechtſchaffenen Chriſten werden kann? 

Ich fing an, beſſer ernſt zu werden, ein beſſerer Chriſt zu ſein. Ich 
machte mir viele gute Vorſätze und entwarf mir den Weg ſelber, der mich 
zum Leben führen ſollte. Ich fing ſoeben auch an zu arbeiten, meinen Bau 
nach meinem Plan auszuführen. Ich trat meine Reiſe, wie ich meinte, an, 
— aber ſo viele Schwierigkeiten fanden ſich, daran ich nicht dachte, die mich 
bald abgeſchreckt hätten, wenn mich nicht eine ſtärkere Hand erhalten hätte. 
Ich war immer noch mit der Welt verbunden, hatte einen ſtarken Hang zum 
Kriegsweſen. Etwas hatte ich ſchon in Militärſachen zu verwalten, und 
man ſuchte mich täglich etwas höher hinaufzurücken. 

In dieſer Zeit beſuchte mich mein Bruder Moſes, der neulich durch 
einen Methodiſtenprediger etwas erweckt war, und entdeckte mir ſeine Ge— 
ſinnung, welche mir zum Theil gefallen, aber auch zum Theil mißfallen. 
Wir waren nicht einförmig in unſerm Sinn. Er hatte einige Schriften, die 
neulich edirt waren von Methodiſten; dieſe ſchätzte er höher als andere, die 
eben die nämlichen Wahrheiten enthielten, und damit konnte ich als ein ge— 
ſetzlicher Lutheraner nicht ſtimmen. 

In demſelben Spätjahre hörte ich das erſte Mal einen Methodiſten— 
prediger. Deſſen Predigt gefiel mir mäßig; konnte nach meiner Erkenntniß 
anders nicht urtheilen, als alles ſei Wahrheit, was der Mann lehrte. Mir 
wurde geſagt, daß er ein Schneider ſeiner Profeſſion wäre und nichts als 
nur gemeines Engliſch verſtehe. Kam mir etwas ſeltſam vor, wäre mir 
aber mehr ſo geweſen, wo ich nicht gewußt hätte, daß viele der Wiedertäufer 
J 8 
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auch ſolche Prediger find. Ich wurde dadurch zum weiteren Nachdenken gee 
bracht über mich ſelber. Ei, dachte ich, können ſolche Leute brauchbar wer⸗ 
den, ſo kann ich auch. Ich will mich befleißigen in meinem Vorleſen und 
die Zuhörer zur Aufmerkſamkeit erinnern. Doch glaubte ich nicht völlig, 
daß ich jemals ſelber an den Dienſt kommen würde. 

Der darauf folgende Winter war der härteſte, den ich in meinem Leben 
erfahren habe. Die'Leute hatten die Blattern. Ich ließ mir angelegen ſein, 
ſie zu beſuchen. Es waren auch ſonſt noch viele Kranke, die ich beſuchte. 
Bei dieſer Pflicht mußte ich doch auch geprüft werden. Denn als ich eins 
mal eine kranke Frau beſuchte und die ganze Nacht nichts geſchlafen, ſon— 
dern vor dem Feuer geſeſſen in einer ſehr kalten Hütte bei grauſamer Kälte 
und vierzehn Meilen nach Haus hatte .. . erforderte es den ganzen Tag, 
bis ich nach Hauſe gelangte; .. . alles Feuer und alle Decken konnten mich, 
nicht erwärmen, den andern Tag mußte ich das Bett halten.. 

Denſelben Winter las ich viel in der Bibel und diente mir beſonders 
zur Erweiterung meiner Kenntniſſe und gewann dadurch die Bibel ſehr lieb.“ 


(Fortſetzung folgt.) „ a ie 


(Eingeſandt.) 
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(In Aphorismen dargeſtellt nach Walthers Aufſätzen in den Jahrgängen I—IV der „Lehre und Wehre“ 
von P. Aug. Schüßler.) 


1. Der Vollgehalt der göttlichen Offenbarung iſt nicht in unſern Syme 
bolen niedergelegt. 

2. Unſere Symbole ſind nicht für eine Regel des Glaubens anzuſehen, 
der ſich ein jeder, weil ſie von der Kirche geſtellt ſind, zu unterwerfen habe. 

3. Wir ſchreiben den Symbolen keine Art von Peorvevaria, Göttlich⸗ 
keit und Canonicität zu. 

4. Nur die Schreiber der ,,Scriptura sacra“ haben die unmittelbare 
Erleuchtung des Heiligen Geiſtes genoſſen. 

5. Nur die „sancti Dei homines“ haben das Privilegium gehabt, 
ſich in Sachen, die das Heil der Menſchen betreffen, nicht irren zu können. 

6. Die heilige Schrift iſt nach Inhalt und Form bis auf die geringſte 
xepata von dem Heiligen Geiſte eingegeben. 

7. Wir ſchreiben allein der heiligen Schrift jene Fülle des Inhalts zu, 


vermöge welcher jedes Sprüchlein der Schrift eine unausſchöpfliche Quelle f 


göttlicher Gedanken iſt, und jenen vollkommenen adäquaten Ausdruck, ver⸗ 
möge deſſen jedes Wort, jede Wortvorſtellung und jede Wendung darin 
von ſolcher Beſchaffenheit iſt, daß, je mehr dies alles urgirt wird, je mehr 
Geheimniſſe der göttlichen Weisheit und des göttlichen Willens ſich dem 
Schriftforſcher erſchließen. Dies alles aber ſpricht Anse Synode den oie 
bolen ebenſo entſchieden ab. 


— 
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8. Wir verachten die Fortbildung der ſymboliſchen Erkenntniß auf 
Grund der heiligen Schrift nicht. 

9. Unſere Symbole binden nur inſofern und inſoweit das Gewiſſen 
eines Chriſten, als ſie mit dem geſchriebenen Worte Gottes übereinſtimmen 
und dasſelbe bekennend vortragen. 

10. Die Symbole an fic) machen wir durchaus nicht zu einer Aus— 
legungsnorm der Schrift, und wollen durch die Symbole überhaupt die 
Forſchung in der Schrift auf keine Weiſe beſchränken. 

11. Die Symbole ſind nicht die Obernorm des Wortes Gottes. 

12. Unſere Meinung iſt es alſo durchaus nicht, daß ein Lutheraner 
die Schrift nach den Symbolen auslegen müſſe, weil dieſelben als Bekennt⸗ 
niß der wahren Kirche von jedermann für die Norm der Schriftauslegung 
anzuerkennen ſeien, ſondern: daß ein Lehrer nur ſo lange als ein Diener 
unſerer Kirche angeſehen werden könne, als er ſich ſelbſt gebunden ſieht, in 
ſeiner Auslegung der Schrift nicht von der Lehre unſerer Kirche abzugehen, 
darum nämlich, weil er von der Wahrheit, Schriftmäßigkeit, Göttlichkeit 
derſelben überzeugt iſt. 

13. Wir ſind der feſten Ueberzeugung, daß auch die Lehre von der 
Kirche und dem Amte, ſo weit ſie in Symbolen (dem römiſchen Gegenſatz 
gegenüber) ihre Beſtimmungen gefunden hat, dem Worte Gottes entſprechend 
iſt, und erkennen die Symbole auch in dieſem Stück, wie in allen andern, 
von welchen fie handeln, für unſere norma docendi. (IV, 63.) 

14. Wir halten feſt an dem „Formalprincip der evangeliſchen Refor— 
mation“. Und das lautet: Die Schrift ijt die einzige Regel und Richt⸗ 
ſchnur und Richterin in allen Fragen, was wahr und recht, was Irrthum 
und Sünde iſt, und folgen denſelben in allen ſeinen Conſequenzen. 

15. Die Symbole unſerer Kirche ſind: 

A. Zeugniß und Erklärung des Glaubens, wie jederzeit die heilige 
Schrift in ſtreitigen Artikeln in der Kirche Gottes von den da— 
mals Lebenden verſtanden und ausgelegt und derſelbigen wider— 
wärtigen Lehre verworfen und verdammt worden. 

B. Zeugen, welcher Geſtalt nach der Apoſtel Zeit und an welchen 
Orten ſolche Lehre der Propheten und Apoſtel erhalten worden. 

C. Sie haben den Zweck: 

a. Daß die Wahrheit deſto deutlicher und klarer behalten und 

von allen Irrthümern unterſchieden und nicht unter gemei— 

b nen Worten etwas verſteckt und verborgen werden möchte; 

b. daß es ein öffentliches und gewiſſes Zeugniß nicht allein 

beii den jetzt Lebenden, ſondern auch bei unſern Nachkommen 

ſein möge, was unſerer Kirche einhellige Meinung und Ur— 

theil von den ſtreitigen Artikeln ſei und bleiben ſolle. 

0. Auch: damit denen, fo an keine gewiſſe Form der reinen . 
CLehre gebunden ſein wollen, nicht alles frei und offen ſtehe. 
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16. Mit dem Quatenus macht man Anzeige ſeines Dissensus, mit 
dem Quia gibt man ſeinen Assensus zu den Symbolen. 

17. Die Schrift iſt norma normans, das Symbol norma normata. 

18. „Zu derſelbigen chriſtlichen und in Gottes Wort wohlgegründeten 
Augsburgiſchen Confeſſion bekennen wir uns nochmals hiermit von Grund 
unſers Herzens, bleiben bei derſelbigen einfältigem, hellem und lauterem 
Verſtand, wie ſolchen die Worte mit ſich bringen (quam verba ipsa mon- 
strant), und halten gedachte Confeſſion für ein rein chriſtlich Symbolum, 
bei dem ſich dieſer Zeit rechte Chriſten nächſt Gottes Wort ſollen finden 
laſſen, . . . und iſt unſer Vorhaben nicht, weder in dieſen noch andern 
Schriften, von vielgedachter Confeſſion im wenigſten (vel transversum, ut 
ajunt, unguem, das iſt, einen Querfinger breit) abzuweichen.“ (Concor⸗ 
dienformel.) 

19. „Kein Lutheraner iſt je in dem Sinne auf die Symbole verpflichtet 
worden, daß er die Auslegung einer Bibelſtelle, wie ſie ſich in den Sym⸗ 
bolen findet, für die dem Sinne des Heiligen Geiſtes gerade in dieſer Stelle 
vollkommen entſprechende zu halten.“ (Walther, „Lehre und Wehre“ I, 225.) 

20. „Wenn es wahr iſt, daß alle Syſteme menſchlicher Weisheit gleich 
zerbrochenen Schlüſſeln vor der Pforte der Wahrheit liegen: ſo iſt es doch 
ebenſo wahr, daß die aus dem Worte, welches die Wahrheit iſt, geſchöpfte 
kirchliche ,Analogia fidei‘ der, längere Zeit verlorene, nun aber wieder⸗ 
gefundene, rechte Schlüſſel iſt, der, wenn auch vom Roſte angelaufen, den⸗ 
noch das alte, wohlbekannte Schloß leichter ſchließen wird, als alle zier⸗ 
lichere neue, aber nach falſchem Modell gefertigte Schlüſſel.“ („Lehre und 
Wehre“ II, 2.) 

21. Die Ungeänderte Augsburgiſche Confeſſion iſt die Magna Charta 
unſerer Kirche. ; 

22. Die Ungeänderte Augsburgiſche Confeffion von 1530 ift der reine 
und treue Ausdruck der Lehre der heiligen Schrift. — 


Vermiſchtes. 


Außerbibliſche Zeugniſſe für die Bibel. Wiederum iſt in dem alten 
Pharaonenlande eine intereſſante Entdeckung gemacht worden. Fellachen, 
die in der Nähe eines egyptiſchen Dorfes nach Mergel gruben, ſtießen im 
Erdreich auf eine Anzahl alter Holzkiſten, die mit Alabaſterplomben vere 
ſehen und mit Hunderten eng beſchriebener Thonplatten angefüllt waren. 
Der größte Theil davon, zweihundert Stück, wurde von Commerzienrath 
J. Simon erworben und den Berliner Muſeen geſchenkt. Vor Kurzem iſt 
der erſte Theil dieſer Documente zur Veröffentlichung gelangt. Das Buch 

* Joſua und das Buch der Richter erfährt in Folge dieſer Ausgrabungen hin⸗ 
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ſichtlich der Kämpfe des Volkes Iſrael eine Reihe der werthvollſten Be— 
q ſtätigungen durch den reichhaltigen Briefwechſel zweier Pharaonen mit 
aſiatiſchen Königen und den egyptiſchen Vaſallen und Beamten in Palä— 
ſtina, Syrien und Phönizien. Die Hebräer ſind darin Habirri, Jeruſalem 
iſt Urſalimma genannt, genau wie in den ſpätern Inſchriften Sanheribs. 
Viele in der Bibel erwähnte Orte kommen häufig darin vor. — Immer 
wieder aufs neue werden die Angaben der Heiligen Schrift, mit der manche 
Geelehrte und Ungelehrte fo vielfach ihren Spott treiben, beſtätigt. 
* Päbſtlich verbotene Bücher. Der gegenwärtige Pabſt hat den Inder 
der in ſeinem Reich verbotenen Bücher revidirt. Die Decrete, welche die 
Bibel betreffen, lauten: „5. Der Gebrauch der Ausgaben des Originaltextes 
und der alten fatholifden Ueberſetzungen, auch der orientaliſchen Kirche, 
durch nicht⸗katholiſche Schriftſteller veröffentlicht, welche es auch ſeien, und 
ö obgleich fie getreu und zuverläſſig erſcheinen, iſt allein denen geſtattet, welche 
ſich mit theologiſchen oder bibliſchen Studien beſchäftigen, vorausgeſetzt, 
daß fie weder in den Vorreden noch in den Noten die Dog⸗ 
men des katholiſchen Glaubens angreifen. 6. In gleicher Weiſe 
und unter den gleichen Bedingungen ſind autoriſirt die andern Ueberſetzungen 
der heiligen Bibel, durch nicht⸗katholiſche Schriftſteller herausgegeben und 
veröffentlicht, ſei es in lateiniſcher Sprache oder in einer andern, nicht all— 
gemein ublichen Volksſprache. 7. Weil es klar ijt, daß, wenn die Bibeln 
in der Volksſprache ohne Unterſcheidung gebraucht werden dürfen, daraus, 
wegen der Unvorſichtigkeit der Menſchen, mehr Nachtheile als Vortheile“ 
(für des Pabſtes Reich) „hervorgehen, ſo werden alle Ueberſetzungen in 
Volksſprachen, ſelbſt ſolche, die von Katholiken veröffentlicht ſind, abſolut 
verboten, wenn ſie nicht vom päbſtlichen Stuhl genehmigt oder unter der 
Aufſicht der Biſchöfe herausgegeben find, mit Anmerkungen aus den 
Kirchenvätern und gelehrter katholiſcher Schriftſteller“ (fo 
daß die Leſer die Worte der Schrift nicht verſtehen, wie ſie lauten, ſondern 
wie der Pabſt und ſeine Helfershelfer fie verdrehen). „8. Es werden ferner 
noch verboten alle Ueberſetzungen der heiligen Bücher von nicht-katholiſchen 
Schriftſtellern, welche es auch ſeien, in jeder (lebenden) Volksſprache, ganz 
beſonders die von den Bibelgeſellſchaften veröffentlichten, 
welche mehr als einmal von den römiſchen Päbſten verdammt wurden, denn 
in den Veröffentlichungen dieſer Bücher find die ſehr heilſamen Gebote der 
Kirche über dieſen Punkt durchaus verabſäumt worden. Trotzdem iſt der 
Gebrauch dieſer Ueberſetzungen denen geſtattet, welche ſich mit theologiſchen 
bibliſchen Studien beſchäftigen, aber vorausgeſetzt, daß ſie weder in 
den Vorreden noch in den Noten die Dogmen des katholiſchen Glaubens 
4 angreifen. 47. Jeder, der ohne Erlaubniß des apoſtoliſchen Stuhles wiſ— 


95 Bücher lieſt, welche durch apoſtoliſchen Befehl verdammt ſind, jeder, 
er die e. bewahrt, fie. druckt aber fie i in 7 55 einer Weiſe verthei⸗ 
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behaltene Excommunication zu. 48. Diejenigen, welche ohne Genehmigung 


des Biſchofs des Kirchſprengels drucken oder drucken laſſen, ſeien es Bücher 


der Heiligen Schrift, ſeien es Anmerkungen oder Commentare über dieſe 
Bücher, ziehen fich ipso facto die kirchliche Excommunication zu.“ Man 
ſieht, der Pabſt behandelt die Bibel durchweg als ein gefährliches Buch. 
Und das iſt ſie auch. Die Bibel iſt und bleibt die größte Gefahr für das 
Pabſtthum. Wo die Bibel geleſen wird, da öffnet Gott auch noch immer 
Leuten die Augen, daß ſie den Betrug des Pabſtthums erkennen. Um dies 
möglichſt zu verhindern, ſchärft der Pabſt ein, daß die Bibel, wenn ja ihr 
Gebrauch unter beſtimmten Umſtänden geſtattet wird, nur nach der Aus⸗ 
legung der Pabſtkirche zu verſtehen ſei. So glaubt der Pabſt die Bibel 
einigermaßen unter Controle halten zu können. — Verboten ſind auch 
„Bücher oder Schriften, welche von neuen Erſcheinungen, Offenbarungen, 
Viſionen, Prophezeiungen, neuen Wundern berichten oder neue Andachten 
empfehlen, wenn auch unter dem Vorwande, daß es Privatandachten ſeien, 
wenn fie ohne Erlaubniß der kirchlichen Oberen herausgegeben find”. Con⸗ 
ſequent läßt der Pabſt nur ſolche Wunder, Viſionen ꝛc. zu, welche die Lüge 
des Pabſtthums beſtätigen. F. P. 

Ein beachtenswerthes Urtheil. Unter dieſer Ueberſchrift bringt ein 
hieſiges Blatt eine Stelle aus einem Hirtenbriefe des norddeutſchen General⸗ 
ſuperintendenten Dr. Ruperti, früheren Paſtors der St. Matthäuskirche 
in New Pork. Da derſelbe über die fo viel beſprochene Betheiligung von 
Paſtoren an der ſogenannten Löſung der ſocialen Frage ſich ausſpricht, ſo 


möge dies Urtheil auch hier mitgetheilt fein. Dr. Ruperti ſchreibt: „Ge⸗ 


wiß, in ſeinem Amte iſt dem Paſtor ja alle Noth des Leibes und der Seele, 
die er ſieht, aufs Gewiſſen gebunden. Er iſt der geborne Freund und Be⸗ 


rather, Helfer und Tröſter in ſeiner Gemeinde. Aber das iſt den modernen 


Socialiſten nicht genug. Die Paſtoren ſollen große Politik treiben, für 
neue Ordnung der Steuern, des Wahlrechts rc. agitiren, Partei für einen 
beſonderen Stand ergreifen. Meine Brüder, ich ſehe in dieſem Treiben 
eine große Gefahr für unſere Kirche. Uns Paſtoren fehlt für ſolche 
ſocialiſtiſche Thätigkeit die Zeit, die Kraft und das Recht; 
— die Zeit, denn die gehört dem Wort vom Kreuze Chriſti, und die 
Tage find zu kurz, wenn wir all das ausrichten wollten, was uns aufs Gee 
wiſſen gebunden iſt, um gute Hirten der Heerde Chriſti zu ſein. Es iſt viel 
leichter, über politiſche Dinge in öffentlichen Blättern zu ſchreiben und in 
Verſammlungen zu reden, als mit unermüdlicher Geduld und Liebe den 


~ 


Verlornen nachzugehen und fie zu ſuchen. Wir haben auch keine 


Kraft. Zum Reden und Schreiben vielleicht, und wir ſehen ja ſogar das 


abſtoßende Bild, daß unerfahrene Candidaten und grün ins Amt gekommene 7 


Paſtoren fic) als Reformatoren und ſocialiſtiſche Retter aufſpielen. Aber 
ein tüchtiger Theologe und Paſtor zu ſein, erfordert ſo ſehr alle Kraft des 
Mannes, daß er unmöglich noch daneben ein gewiſſenhafter und urtheils⸗ 
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fähiger Politiker ſein kann, was eben auch die ganze Kraft in Anſpruch 

nimmt. — Wir haben auch kein Recht dazu. Der Paſtor ſoll nicht 

8 um einen Stand ſich kümmern, ſondern um jedes Glied ſeiner Gemeinde, 

gleichviel, welchem Stande es angehört; er kann nichts Thörichteres thun, 

als ein Parteimann werden; er gehört der ganzen Gemeinde. Gebe der 

HErr uns die rechte Weisheit, daß alle Verlockungen zu derartigen Treibe— 

reien uns in treuer, unermüdlicher, aufopfernder, voller Hingabe an unſer 

a Amt nicht hindern, das ganze Männer fordert und die Einſetzung der vollen 
Kraft.“ F. L. 
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Die rechte i von Geſetz und Evangelium. 39 Abend⸗ 
vorträge von C. F. W. lther. Aus ſeinem Nachlaß. 
; St. Louis, No Concordia Publishing House. 1897. V und 
401 Seiten. Preis: 81.50. 
Dieſen Vorträgen liegen 25 Theſen zu Grunde. In den vier erſten Theſen 
wird ausgeführt, daß die ganze Schrift ihrem Lehrgehalt nach in Geſetz und Evan⸗ 
gelium zerfalle we die Unterſcheidung beider zum Weſen eines reinen Lehrers 
„die E und nv n und der Schlüſſel zum Verſtänd⸗ 
nif ber » Drei ei. wird die rechte Unterſcheidung von Geſetz 
Evangelium in + bg er practifd vorgeführt, daß die gangbarſten 
n von Geſetz und Evangelium namhaft gemacht und ausführlich be⸗ 
werden. Um auf den reichen Inhalt dieſer Schrift hinzuweiſen, geben 
wir den Hauptinhalt der Theſen hier an. Geſetz und Evangelium werden vermiſcht 
1. wenn man, wie die Paptiten, Socinianer und Rationaliſten thun, Chriſtum zu 
einem neuen Moſes oder Geſetzgeber und ſo das Evangelium zu einer Werklehre 
hingegen, wie die Papiſten, die verdammt und verflucht, welche das Evan⸗ 
als eine Botſchaft freier Gnade Gottes in Chriſto lehren; 2. wenn man das 
nicht in ſeiner ganzen Strenge, das Evan oe nicht in ſeiner vollen Süßig⸗ 


f meng 8 me in das Geſetz Evangeliſches und in das — — Geſetz⸗ 
ce wenn man erſt das Evangelium und dann das Geſetz predigt, 


1 


7 und dann die Rechtfertigung, erſt den Glauben und dann die 
ten Werke und dann die Gnade; 4. wenn man das Geſetz den 

fn ars den Erſchrockenen oder das Evangelium den in Sünden Sicheren 

; 5. wenn man die vom Geſetz getroffenen und erſchreckten Sünder, an- 
f. . = Sacrament zu weijen, anweiſt, durch Beten und Kämpfen 
3 en, een fo lange zu beten und zu kämpfen, bis 
b e aß he Gol begnadigt habe; 6. wenn man vom Glauben entweder ſo 
Pip ob das todte — ‘elo trotz Todſünden vor Gott gerecht 
3 oder alſo, als ob der Glaube um der Liebe und Erneuerung willen, 
e und ſelig mache; 7. wenn man nur diejenigen mit dem 
atin Y “fe en will, welche durch das Geſetz Reue haben nicht aus Furcht vor 

5 3 und Strafe, ſondern aus Liebe zu Gott; 8. wenn man alſo lehrt, als 
ob die neben dem Glauben eine Urſache der Sündenvergebung ſei; 9. wenn 
man den Glauben fo fordert, als könne der Menſch ſich denſelben ſelbſt geben oder 
dazu mitwirken, anſtatt denſelben durch Vorlegung der evangeliſchen Ver⸗ 
N in das Herz hineinzupredigen zu ſuchen; 10. wenn man den Glau- 
als eine Bedingung der die tfertigung und Seligkeit, als ob der Menſch 
durch, ſondern auch wegen des Glaubens, um des Glaubens willen und 
g des Glaubens vor Gott gett und ſelig werde; 11. wenn man das 
einer Bußpredigt macht; 12. wenn man ſo predigt, als ob ſchon die 
viſſer oy und die Ausübung gewiſſer Werke und Tugenden eine 
13. wenn man die 8 ſo beſchreibt, wie ſie nicht alle 
immer in ſowohl was Stärke des Glaubens, als was das Gefühl und 
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die Fruchtbarkeit desſelben betrifft; 14. wenn man das allgemeine Verderben der 
Menſchen ſo beſchreibt, als ob auch die wahrhaft Gläubigen in herrſchenden und 
muthwilligen Sünden lebten; 15. wenn man ſo predigt, als ob gewiſſe Sünden 
ſchon an ſich nicht verdammlich, ſondern an ſich läßlich ſeien; 16. wenn man die 
Seligkeit an die Gemeinſchaft mit der ſichtbaren rechtgläubigen Kirche bindet und 
jedem in irgend einem Glaubensartikel Irrenden die Seligkeit abſpricht; 17. wenn 
man lehrt, daß die Sacramente ex opere operato heilskräftig wirken; 18. wenn 
man zwiſchen Erweckung und Bekehrung einen falſchen Unterſchied macht, und nicht 
glauben können mit nicht glauben dürfen verwechſelt; 19. wenn man die Un⸗ 
wiedergebornen durch die Forderungen oder Drohungen oder Verheißungen des 
Geſetzes zur Ablegung der Sünden und zu guten Werken zu bewegen, und alſo 
fromm zu machen, die Wiedergebornen aber, anſtatt ſie evangeliſch zu ermahnen, 
durch geſetzliches Gebieten zum Guten zu nöthigen ſucht; 20. wenn man die un⸗ 
vergebliche Sünde in den Heiligen Geiſt ſo beſchreibt, als ob dieſelbe wegen ihrer 
Größe unvergeblich ſei; 21. wenn man in ſeiner Lehre nicht das Evangelium im 
Allgemeinen vorherrſchen läßt. Was in dieſen Theſen beſprochen wird, iſt ja für 
keinen von uns, die wir in der rechtgläubigen americaniſch-lutheriſchen Kirche un⸗ 
ſere theologiſche Ausbildung erhalten haben, neu, vielmehr erſcheinen uns ſämmt⸗ 
liche Sätze als ſelbſtverſtändliche, alltägliche Wahrheiten. Die Gefahr liegt für 
uns nun da, daß wir nach dem alten Erfahrungsſatz usitata vilescunt das hier 
Vorgetragene für eine geringe Weisheit halten, während es ſich doch um die 
höch ſte Erkenn handelt, zu der ein Chriſt und Theologe hier 
auf Erden kommen kann. Wenn die modernen Theologen ihre Problemjägerei 
einſtellen und ſtatt deſſen die rechte Scheidung von Geſetz und Evangelium ſtudiren 
würden, ſo würde eine großartige Wandlung zum Beſſeren in der Kirche unſerer Zeit 
die Folge davon ſein. Was uns betrifft, ſo dürfen wir, ſoll anders die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit und die wahre Theologie bei uns bleiben, in dem Studiren dieſer 
Wahrheiten nicht müde werden. Wir können uns kaum denken, daß nicht 
jeder Paſtor oder Lehrer unter uns begierig nach dieſem Buch greifen ſollte, in 
welchem ein Meiſter in der Theologie die practiſche Scheidung von Geſetz und 
Evangelium lehrt. Was Form und Ausdruck anlangt, ſo iſt daran zu erinnern, daß 
das hier Gebotene die ſtenographiſche Nachſchrift der mündlichen, freien Rede iſt. 
Iſt hin und wieder der Ausdruck nicht ſo adäquat, wie er in einer für den Druck 
beſtimmten Schrift geweſen ſein würde, jo trägt dafür das Ganze den Stempel 
der Friſche und Lebendigkeit, welche der mündlichen Rede eigenthümlich 5 
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den von und Lehrern herzlich willkommen geheißen werden, inſofern ſie 
den den man ote rs oder erzählend zu behandeln hat, zuſammenſtellen. 

hen, erklärt man ihnen, wie man dies auch beim Kate⸗ 


Was die nicht 
thut. Iſt in No. 4 zu viel Stoff geboten, ſo läßt man, was einem un⸗ 
oder unpaſſend erſcheint, weg. Zur Sache dürfte feſtzuhalten ſein, daß 

fame Kinder die Hauptdaten oer Synodalgeſchichte mindeſtens ebenſo wichtig 

wie z. B. die Geſchichte der Vereinigten Staaten. F. P. 


Inſpiration der Heiligen Schrift. Von E. F. Dornfeld, Paſtor der 
ev.⸗luth. Friedens-Gemeinde zu Kenoſha, Wis. Milwaukee, Wis. 
Northwestern Publishing House. 1897. 121 Seiten. Klein⸗ 
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eißige Con beit über die folgenden Theſen: „I. Theſe. Unter 
oes der Schrift v en wir, daß die ganze Heilige Schrift in allen ihren 
bis auf jedes einzelne Wort, von Gott, resp. dem Heiligen Geiſt, den hei⸗ 


Schreibern alten und neuen Bundes als unfehlbare göttliche Wahrheit ein- 

— bs worden iſt, zu unſerm ewigen Seelenheile. II. Theſe. Eine falſche Lehre 
von der Inſpiration iſt aufs höchſte gefährlich, ſowohl für das Glaubensleben des 
einzelnen Chriſten, als auch für die Lehrſtellung einer ganzen Kirche und gleich— 

—— mit dem erſten Schritt zum offenbaren Heidenthum. III. Theſe. Wir 


— igre ſollten gerade jetzt die ſchriftgemäße Lehre von der Inſpiration fleißig 
und uns darin befeſtigen, damit wir uns gegen den heftigen Andrang der 


Secten b n können.“ Dieſe Arbeit iſt beſonders deshalb willkommen zu 
Wen weil — viele Einzelheiten eingeht und die practiſche Wichtigkeit der 
rechten Lehre von der Inſpiration aufzeigt. F. P. 
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. IJ. America. 


Biſchöfliche Verfaſſung für die lutheriſche Kirche begehrt. Das „Gemeinde— 
blatt“ ſchreibt: Unter dem Titel „Verſuch zu einem Nachweis, daß die biſchöfliche 
Verfaſſung für die Kirche im Allgemeinen die einzig berechtigte und für die luthe— 
riſche Kirche ins Beſondere die einzig adäquate iſt“, hat ein Paſtor der Jowa-Synode, 
Namens Stürmer, einen Vortrag in Pamphletform ausgehen laſſen, den er über 
den in der Ueberſchrift angezeigten Gegenſtand am 5. und 6. Mai 1896 in der eng— 
liſch⸗lutheriſchen St. Johns Kirche in Philadelphia gehalten hat. Er nennt ſeine 
Arbeit ſelbſt einen „Verſuch“. Er hätte aber eben ſo getroſt hinſetzen können: 
„Mißglückter Verſuch zu einem Nachweis“ ꝛc.; denn ein erbärmlicheres, auf lauter 
unerwieſene Behauptungen gegründetes Machwerk iſt mir noch ſelten vorgekommen. 
Dazu offenbart ſich in dieſem Vortrag eine ſolche hochmüthige Aburtheilung Luthers 
und ſeines Reformationswerkes, eine ſolche völlige Verkennung des evangeliſchen 

Geeiſtes derſelben, daß uns die „Geiſtlichteit“ des Herrn Paſtor Stürmer, der ſich 
ſelbſtbewußt: „Mitglied des „geiſtlichen“ Miniſteriums der Jowa-Synode“ unter— 
ſchreibt, allerdings ſehr fraglich geworden iſt. Ich zweifle aber nicht, daß manchem 
ichen Mitglied des „geiſtlichen Miniſteriums der Jowa-Synode“ beim Durch— 
leſen ned — die 1 ins eich geſtiegen iſt, wenn es 7 55 hat, 
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Luther hinſtellt als einen unlautern Menſchen, der die Lehre vom allgemeinen 
Prieſterthum der Gläubigen in einem ganz andern Sinn aufgefaßt habe, als die 


alte Kirche und zwar: „Damit er das Recht der Reformation und der Selbſthülfe 


in Sachen der Kirche und des perſönlichen Glaubens aus ſeiner Anſchauung Her- 
leiten könne.“ Wahrlich, Herr Paſtor Stürmer iſt ein ſolch lutheriſcher Paſtor, 
wie ihn der Pabſt ſich nicht beſſer wünſchen kann. Ihm ſteckt die vor Menſchen⸗ 
augen impoſante Einheit des Pabſtthums im Kopfe. Einer ſolchen, äußerlich vor 
allem einheitlichen Kirche möchte er gar zu gerne angehören, und weil die lutheriſche 
Kirche, namentlich die lutheriſche Freikirche, dies Bild nicht darbietet, ſondern viel⸗ 
mehr in viele kleine Synoden und Synödchen, ſowohl hier als in Deutſchland, zer⸗ 
ſplittert iſt, darum gibt es für ihn keine lutheriſche Kirche mehr; darum iſt ihm 
der Ausdruck: „unſere theure evangeliſch-lutheriſche Kirche“ eine in ſich unwahre 
Phraſe; darum redet er von „der erbärmlichen Mißgeſtalt der Freikirchen“. Das 
einzige Heil, wodurch „die erbärmliche Mißgeſtalt der Freikirchen“ wieder ver⸗ 
ſchwinden und auch eine lutheriſche Kirche nach Rev. Stürmers Anſicht wieder er⸗ 
ſtehen kann, liegt für ihn in der Aufrichtung des Episkopats. Ihm iſt die ganze 
Art und Weiſe unſers Synodalweſens ein Greuel. Impoſante Biſchofsweihen, 
kirchenregimentliche Entſcheidungen über Lehre und Leben von oben herab, vom 
Biſchof, über deſſen Entſcheidung hinaus keine Appellation mehr zuläſſig iſt (denn 
ſonſt hätte die Einrichtung der Biſchofswürde doch keinen praktiſchen Fortſchritt im 
Stürmer'ſchen Sinne aufzuweiſen), das ſind ſo die Ideale, die ihm vorſchweben. 
Zu deren Gunſten werden nicht nur allerlei unwahre und unerwieſene Behauptungen 
aufgeſtellt — als z. B. daß die Verſchiedenartigkeit der Verfaſſung in der lutheri⸗ 
ſchen Kirche die Schuld trage an dem Abfall vieler, namentlich ſchwediſch-lutheriſcher 


Gemeinden zur anglicaniſchen Kirche, — ſondern zu deren Gunſten muß auch Luther 


und die ganze Reformation beſchimpft werden. Herr Paſtor Stürmer zeigt ſo wenig 
Verſtändniß in dieſem Vortrag für das, was eigentlich lutheriſches Characteriſti⸗ 
cum iſt, dagegen macht er aus ſeiner Abneigung gegen „die erbärmliche Mißgeſtalt 
der Freikirchen“ ſo wenig Hehl, daß ihm nur zu rathen iſt, ſeine „Mitgliedſchaft des 
geiſtlichen Miniſteriums der Jowa-Synode“, die doch auch eine Freikirche iſt, fahren 
zu laſſen, und dafür jo ſchnell wie möglich in die ohne Zweifel geiſtlichere Gemein⸗ 
ſchaft der anglicaniſchen Kirche, oder was für ihn am allerpaſſendſten wäre, weil er 
da ſein Ideal am allervollkommenſten ausgeprägt finden würde, in die hochgeiſt⸗ 
liche Gemeinſchaft des Pabſtthums ſich aufnehmen zu laſſen. Iſt aber noch Hoff⸗ 
nung für Herrn Paſtor Stürmer vorhanden, daß er von ſeinem hohen Roß her— 
unterſteigen könne, ſo wünſche ich ihm Gottes Gnade dazu. Ich wünſche ihm auch, 
daß er noch einmal mit aller Demuth das Hauptſtück vom Amt der Schlüſſel gründ⸗ 
lich lerne, fo wird er eine andere, richtigere Anſchauung auch in der Verfaſſungs⸗ 
frage, die uns übrigen Lutheranern noch ſehr wenig Schmerzen gemacht hat, erlangen 
und ſeinen jetzigen Verſuch als einen recht unglücklichen ernſtlich beklagen. Wir 
aber wollen, wie unſer Heiland um unſertwillen die damals recht erbärmliche Miß— 
geſtalt des Kreuzes getragen hat, auch die „erbärmliche Mißgeſtalt“ Seiner Kirche 
auf Erden mit Geduld tragen und uns freuen, wenn wir nur recht einig ſind in 


reiner Lehr und rechtem Glauben an den Biſchof unſerer Seelen, IEſus Chriſtus, 


hochgelobet in Ewigkeit. Amen. 

Deutſche und engliſche Paſtoren in der Pittsburg-Synode. Der „Herold“ 
ſchreibt: Die Pittsburg-Synode beſteht zum größten Theile aus engliſchen Paſtoren 
und engliſchen Gemeinden. Für die deutſchen Brüder iſt dieſes Verhältniß in 
mancher Beziehung mißlich, da ſie bei dem überwiegend größeren engliſchen Theil 
kaum zum Wort und oft auch nicht zu ihrem Rechte kommen. Bei ſolch einem Miß⸗ 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 123 


verhältniß der Sprachen find allerlei Reibungen beinahe unvermeidlich. Ein Theil 
der deutſchen Brüder glaubt nun am einfachſten die Schwierigkeit damit löſen zu 
können, daß die deutſchen Paſtoren und Gemeinden unter ſich eine beſondere 
deutſche Synode bilden. Es iſt eine dahin zielende Bewegung augenblicklich 
im Gange. Vielleicht möchte eine einfachere Löſung der Schwierigkeit darin zu 
finden ſein, eine deutſche Conferenz innerhalb der Synode zu bilden. Unſer New 
Mork Miniſterium iſt z. B. vorwiegend deutſch, und doch gehören zu demſelben eine 
ganze Anzahl engliſcher Paſtoren und Gemeinden, bilden aber unter ſich jetzt eine 
eengliſche Conferenz. Im Pennſylvaniſchen Miniſterium haben die Deutſchen ſich 
; ſchon ſeit Jahren zu einer deutſchen Conferenz zuſammengethan. Die Brüder der 
Pittsburger Synode haben ſonſt ſo viele Intereſſen gemein, daß, wie es uns ſcheint, 
eine Trennung wegen der Sprachen zu bedauern wäre. 
Ueber die Streitigkeiten unter den Baptiſten ſchreibt die hieſige „Theologiſche 
ö Zeitſchrift“ der Unirten: „Nach einer Reihe von Artikeln, die von hervorragenden 
Predigern der Baptiſtenkirche geſchrieben ſind, geht auch in dieſer Gruppe von 
Kirchen eine bedeutende Veränderung vor ſich, die dem Anſchein nach dieſelben in 
zwei Parteien zu ſpalten droht. Es handelt ſich zwar nicht um die Beſonderheiten 
des Baptismus und inſofern könnte man ſich mit der Erwägung beruhigen, daß 
Unterſchiede, die nicht principieller Natur ſind, auch keine Trennung nöthig machen. 
Das iſt die Anſchauung von E. B. Hulbert, welcher der theologiſchen Facultät der 
Chicagoer Univerſität angehört und als einer der conſervativen Baptiſten angeſehen 
wird. Er meint: „Die neue Gedankenwelt, in welcher wir leben, hat manchen un— 
ſerer baptiſtiſchen Brüder gründlich in Bewegung gebracht. Sie hat nicht bloß ihre 
Geſichtspunkte geändert, ihnen einen neuen Beobachtungsmittelpunkt gegeben, ſon— 
dern beinahe die ganze Subſtanz ihres Denkens umgewandelt. Sie betrachten die 
Dinge nicht mehr ſo wie früher. Die bloße Veränderung der Anſchauung iſt in eine 
gründliche Umgeſtaltung übergegangen. Sie ſelber vermögen oft nicht den Verlauf 
dieſer Veränderung klarzulegen. Es war nicht das bewußte, abſichtliche Aufgeben 
alter Ideen, ſondern eher ein unbewußtes Uebergehen in eine neue Welt, in welcher 
die alten Ideen nicht leben können.“ Das wird nun im Einzelnen aufgezeigt und 
davor gewarnt, daß die beiden Richtungen ihre Gegenſätze ausfechten. 
Sie ſollten und könnten ſich gegenſeitig vertragen, aber ihre Anſchauungen frei er— 
örtern und offen beſprechen. In dieſem Fall würde kein Unheil, ſondern Gutes 
aus der ganzen Controverſe erwachſen. Ein Dr. Jackſon tritt nun dieſem Urtheil 
geradewegs entgegen. „Nicht Frieden“ — ſchreibt er — ,fondern ein Schwert.“ 
Die Kluft zwiſchen beiden Richtungen könne nicht mehr geſchloſſen werden. Nicht 
die Bibel, ſondern ganz andere Einflüſſe ſeien es geweſen, welche dieſe Umgeſtaltung 
4 1 des Denkens hervorgerufen hätten, und darum gelte es, dieſe neuen Ideen unbedingt 
on zu bekämpfen.“ So weit die „Zeitſchrift“. Der Stand der Dinge unter den ameri— 
Baptiſten iſt dieſer: Unter den Baptiſten gibt es trotz des Schwärmer— 
* geiſtes, der unter ihnen ſein Weſen gehabt hat, immer noch eine Anzahl Leute, die 
ö Die Heilige Schrift für Gottes Wort halten. Dieſer Glaube aber wird von der 
bſeologiſchen „Wiſſenſchaft“, die auch unter den Baptiſten eingeriſſen iſt, bedroht. 
Daher die „Bewegungen“. Es iſt wenig Ausſicht vorhanden, daß die beſſeren Ele— 
mente unter den Baptiſten ſiegen werden, da der „Kampf“ im Ganzen nur lau ge— 
führt wird. Offenbare Leugner der Inſpiration der Schrift werden zumeiſt noch 
„liebe Brüder“ behandelt. F. P. 
* Unſere chriſtliche Jugend und ihre Lectüre. Das „Gemeindeblatt“ berichtet 
Wisconſin: „Eine Anzahl Bücher in der Bibliothek einer Staatsſchule in Ma— 
n Co., Wis., welche für die Jugend vom verderblichſten Einfluß ſein mußten, 


Boat 
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wurden von dem betreffenden County-Schulſuperintendenten confiscirt. Es waren 
meiſtens americaniſche Räuber- und ſonſtige Verbrecher-Geſchichten und Laſter⸗ 
ſchilderungen, welche von den Schülern eifrigſt geleſen wurden. Derartige gefähr⸗ 
liche Bücher mögen ſich noch in mancher Schulbibliothek finden, wo keine gewiſſen⸗ 
hafte Beaufſichtigung ſtattfindet, und manches Kinderherz mag dadurch auf den 
Weg der Genußſucht, des Laſters und Verbrechens geleitet werden. — Zuweilen 
geben Schüler der Staatsſchulen Schulbibliotheksbücher auch Kindern zum Leſen, 
welche die Staatsſchulen nicht beſuchen. Mögen chriſtliche Eltern darauf achten, 
was ihre Kinder leſen.“ So weit das „Gemeindeblatt“. Der Unterzeichnete hatte 
kürzlich eine Unterredung mit dem Präſidenten einer engliſch-amerieaniſchen Er⸗ 
ziehungsanſtalt. Letzerer wies auf die Schwierigkeiten hin, welche man in ſeinen 
Kreiſen habe, in der heranwachſenden Generation einen ſtreng⸗-kirchlichen Geiſt zu 
pflegen und zu erhalten. Eine Haupturſache ſei die, daß die engliſchredende Jugend 
zumeiſt Schriften indifferentiſtiſchen oder kirchenfeindlichen Characters leſe. Wahr⸗ 
ſcheinlich fei die Sachlage unter den deutſchen Lutheranern, namentlich auch in 
Folge der Pflege von Gemeindeſchulen, weit günſtiger. Ohne Zweifel ſteht es in 
dieſer Beziehung unter uns beſſer. Aber ſtete Wachſamkeit ijt auch bei uns durch⸗ 
aus geboten. An geeigneten Schriften, die wir unſerer Jugend in die Hand geben 
können, dürfte es kaum noch fehlen. F. P. 
Staatliche Geſetzgebung in Bezug auf die Beſteuerung des Kircheneigenthums. 
Wir berichteten ſchon, daß der Staatslegislatur von Wisconſin eine die Beſteuerung 
des Kircheneigenthums betreffende Bill vorliege. Das „Gemeindeblatt“ berichtet 
nun weiter Folgendes: „Eine Geſetzesvorlage zur Beſteuerung von Kircheneigenthum 
in Wisconſin im Werth von über 815,000 wurde vor Kurzem in der Legislatur in 
Madiſon niedergeſtimmt. Eine andere Vorlage, wonach Kircheneigenthum im 
Werth von über $25,000 zur Beſteuerung herangezogen werden ſollte, trifft das⸗ 
ſelbe Schickſal. In Betreff der Schulgebäude, welche Gemeinden gehören, ent⸗ 
ſchied kürzlich Richter Criswell in Venango Co., Pa., daß zu Kirchengemeinden ge⸗ 
hörende Schulen nicht zum Kircheneigenthum gehörten, und deswegen ſteuerpflichtig, 
ſeien. In Pittsburg hingegen entſchied Richter Collier, die Gemeindeſchulen ſeien 
von der Beſteuerung ausgenommen, weil es Wohlthätigkeitsanſtalten ſeien, welche 
durch freiwillige Beiträge erhalten werden. Dieſe beiden Entſcheidungen gehen ſo 
weit auseinander, daß eine unumſtößliche Entſcheidung von Staatswegen noth⸗ 
wendig wäre.“ In den meiſten Staaten ſind die Schulgebäude, welche Gemeinden 
gehören, wohl deshalb ſteuerfrei, weil ſie „Erziehungszwecken“ dienen. F. P. 
Die Kunſt als Heiland der Menſchheit. In St. Louis war kürzlich der „Verein 


weſtlicher Zeichenlehrer“ verſammelt. Bei dieſer Gelegenheit hielt der Bundes- 


Arbeitscommiſſär Carroll D. Wright einen Vortrag über das Thema: „Die Bez 
ziehungen der Kunſt zur ſoeialen Wohlfahrt“, blieb aber nicht bei der ,foctalen 
Wohlfahrt“, ſondern ging auch auf das Gebiet der Religion über. Herr Wright 
ſagte nach dem Bericht einer hieſigen Zeitung: „Lübke (der bekannte deutſche Kunſt⸗ 
hiſtoriker) leitet jeine ,Gefdidte der Kunſte mit folgenden Worten ein: Ein Talent 
für irgend eine Kunſt iſt ſelten; beinahe jedermann aber hat es in der Hand, den 
Geſchmack für Kunſt zu pflegen. Nur muß dieſe Pflege mit dem nöthigen Ernſt 
erfolgen. Je mehr Dinge du kennen und verſtehen lernſt, deſto vollſtändiger und 
reicher werden die Freuden des Lebens für dich ſein.“ Der letztere Satz enthält 
die Quinteſſenz alles deſſen, was ſich über die Beziehungen der Kunſt zur ſocialen 
Wohlfahrt ſagen läßt. Unter Wohlfahrt verſtehen wir einen Zuſtand, welcher 
Glück gewährt oder uns zum Glücke leitet. Phyſiſche und geiſtige Wohlfahrt find 


dabei unzertrennlich. Sociale Wohlfahrt muß daher einen Lebenszuſtand bedeuten, 
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welcher uns am beften zum Leben in der Geſellſchaft, zum geſelligen Verkehr mit un— 
ſern Mitmenſchen geeignet macht. Das Streben der Menſchen muß dahin gehen, ſich 
nicht allein ſelbſt in reiner Weiſe zu erholen und zu freuen, ſondern auch denjenigen, 
mit denen wir verkehren, die reinſten und höchſten Genüſſe zugänglich zu machen. 
Mit andern Worten: ſociales Wohlergehen bedeutet ſociale Sittlichkeit, und 
dieſe kann nur durch die Uebung der reinſten Ethik erlangt werden. Denn die Ethik 
umfaßt die Geſetze des ‚Recht⸗Lebens“. So löſt ſich die Beziehung der Kunſt zur ſocia⸗ 
len Wohlfahrt mit eins in die einfache Frage auf: Wirkt die Kunſt in irgend einer 
ihrer Formen fördernd auf das ethiſche Verhalten? Fördert ſie jenen moraliſchen 
Zuſtand, welcher für glückliche Beziehungen in der Geſellſchaft weſentlich iſt? Weckt 
ſie ſchlummernde Möglichkeiten? Fördert ſie die geiſtige Thätigkeit? Bringt ſie 
den Mitgliedern der Geſellſchaft jenes tiefe, wahre, religiöſe Leben zum Bewußt— 
ſein, welches ſchließlich mehr als irgend etwas Anderes das wahre Glück ausmacht, 
ui indem es uns Liebe für unſern Nächſten lehrt, alle Opfer leicht macht, die Seele zur 
2 erhabenſten Betrachtung der ſchöpferiſchen Macht anſpornt; mit einem Wort: Macht 

uns die Kunſt zu wahren Menſchen?“ Dieſe Gedanken führte der Redner dann noch 
weiter aus und ſchloß mit den Worten: „Die Kunſt erhebt uns zu edleren Dingen, 
die Kunſt bringt uns näher zu Gott.“ — Unſer guter Arbeitscommiſſär vergißt, 
wie alle Kunſtſchwärmer ſeiner Art, ein Ding: die Sünde. Wenn die Kunſt 
die Sünde der Menſchen vor Gott nicht tilgen kann, ſo kann ſie die Menſchen auch 
nicht näher zu Gott bringen, und alle Kunſtbefliſſenen müſſen, wollen ſie an— 
ders zu Gott kommen, an den einigen Heiland aller Menſchen ſich halten, der ge— 
ſprochen hat: „Ich bin der Weg, und die Wahrheit, und das Leben; niemand 
= kommt zum Vater, denn durch mich“, Joh. 14, 6. F. P. 


II. Ausland. 


Ein neues Glaubensbekenntniß. Die „Chriſtliche Welt“, ein Blatt, welches 

der Luthardtſchen „Allgemeinen evangeliſch-lutheriſchen Kirchenzeitung“ energiſch 
Coneurrenz macht und in Tauſenden chriſtlicher Familien Deutſchlands Eingang 
gefunden hat, obwohl es von Anhängern der Ritſchlſchen Schule herausgegeben 
und ganz im Sinne dieſer neurationaliſtiſchen Richtung redigirt wird, bringt in 
einer ſeiner Beilagen, den ſogenannten „Heften zur Chriſtlichen Welt“, folgendes 
Machwerk als neues, den heutigen theologiſchen Anſchauungen entſprechendes, 
chriſtliches Glaubensbekenntniß: „Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater, 
Schöpfer Himmels und der Erden, — und an Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, der 
geboren iſt ein Sohn Davids nach dem Fleiſche und kräftiglich erwieſen ein Sohn 
Gottes nach dem Geiſte, der uns aus der Fülle göttlicher Offenbarung verkündigt 
hat das Wort von der Liebe und deſſen heiligende Wahrheit beſiegelt hat mit dem 
Tode am Kreuze. Ich glaube an den Heiligen Geiſt, den Gott über uns ausgegoſſen 
hat reichlich durch Jeſum Chriſtum, an die Gemeinſchaft im heiligen Geiſte, die 
Vergebung der Sünden um der Liebe willen, die Erlöſung von allem Uebel und die 
Unſterblichkeit der Seele in Gott. Amen.“ Das iſt klar genug geredet. Auch ein 
einfältige Chriſt kann in dieſen zuſammengeſtellten Sätzen den alten, ſchalen 
erkennen. Chriſtus wird nicht mehr als ewiger Sohn Gottes an— 

erkannt, ſeine übernatürliche Geburt aus der Jungfrau Maria, ſein Erlöſungswerk, 
ſeine Auferſtehung, ſeine Himmelfahrt, — alles wird geleugnet. Er iſt nur ein 
Lehrer, der einmal gelebt und Liebe und Tugend gelehrt hat, dann als Märtyrer 
geſtorben, aber nicht wieder auferſtanden iſt. Und im dritten Artikel wird die 
7 Sahl Centrallehre von der Rechtfertigung aus Gnaden um Chriſti willen durch 
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den Glauben beſeitigt und die Auferſtehung des Fleiſches geleugnet. Natürlich 
werden auch die anderen Ausdrücke nicht im ſchriftgemäßen Sinn verſtanden. Das. 
ganze neue Symbolum läuft auf die alte rationaliſtiſche Trias: Gott, Tugend und 
Unſterblichkeit hinaus. L. 

Die engliſche Staatskirche und Rom. Das Liebäugeln der Würdenträger in 
der anglicaniſchen Kirche mit den Römiſchen geht immer fort und nimmt womöglich 
noch zu. Pabſt Leo XIII. hatte vor einiger Zeit in einem Sendſchreiben erklärt, 
daß die Prieſterweihe der Episcopalen nicht als gültig angeſehen werden könne. 
Darauf haben die hochangeſehenen engliſchen Erzbiſchöfe von Canterbury und Pork 
in einem öffentlichen Briefe geantwortet: „Wir erkennen an, daß die Dinge, welche 
unſer Bruder () Leo XIII. von Zeit zu Zeit in anderen Briefen geſchrieben hat, oft 
ſehr warm (J) und ſtets mit Wohlwollen () geſchrieben find. Die Differenz und 
Debatte zwiſchen uns und ihm entſteht aus einer verſchiedenen Deutung desſelben 
Evangeliums, an welches wir alle glauben (). Wir erklären auch mit Freuden, 
daß in ſeiner Perſon ſich viel findet, was Liebe und Achtung verdient. Aber jener 
Irrthum, welcher im römiſchen Bekenntniß wurzelt, das ſichtbare Haupt an Stelle 
des unſichtbaren zu ſetzen, wird ſeine guten Worte einer Friedensfrucht berauben.“ 
Nur eine doppelte Erklärung dieſer Worte iſt möglich. Entweder haben die Erz⸗ 
biſchöfe ihrem „Bruder“ — jo nehmen ſie alſo jetzt ſelbſt den Namen, mit welchem 
Luther ihre Vorfahren öfters bezeichnete („des Antichriſts Vettern“), für ſich in An⸗ 
ſpruch — ſchmeicheln wollen. Und dann haben ſie ſchändlich aus Menſchengefällig⸗ 
keit verleugnet. Oder aber, und das iſt vielleicht das Wahrſcheinlichere, ſie haben 
ihre Erklärung ernſt gemeint. Dann beweiſen ſie aber damit, daß ihnen alle und 
jegliche Erkenntniß des Evangeliums abhanden gekommen iſt, und daß ſie ſchon 
längſt in die Finſterniß des Pabſtthums zurückgeſunken ſind, wenn ſie auch äußerlich 
noch von der römiſchen Kirche getrennt ſind. Dann werden ſich auch ohne große 
Mühe die letzten Differenzpunkte beſeitigen laſſen, und die-hochkirchliche Partei wird 
ſich äußerlich dort befinden, wohin ſie innerlich ſchon längſt gehört, im Lager Roms. 

L. F. 

Darwinismus in der engliſchen Staatskirche. Vor einiger Zeit tagte der 
engliſche Kirchencongreß in Shrewsbury, der Geburtsſtadt Charles Darwins. 
Dieſe kirchliche Verſammlung konnte es ſich nicht verſagen, dem Gedächtniß des 
bekannten engliſchen Naturforſchers eine ehrende Erwähnung zu Theil werden zu 
laſſen. Als der Bürgermeiſter der Stadt eine Begrüßungsanſprache gehalten 
hatte, ſagte der Vorſitzer, der Biſchof von Litchfield, „die Kirche ſei dem Verfaſſer 
des Urſprungs der Arten (Origin of Species) zu großem Danke verpflichtet“. 
Der Archidiaconus Wilſon von Mancheſter verrieth ſodann ſeinen darwiniſtiſchen 
Standpunkt in einem Referat über „Evolution in ihrer Beziehung zum Chriſten⸗ 
thum“. Er ſagte kurz zuſammengefaßt: Die Entwickelungstheorie hat den größten 
Umſchwung im Denken hervorgebracht, den die Welt je geſehen hat. — Sie iſt der 
Beitrag dieſes Jahrhunderts zu der fortſchreitenden Bemeiſterung der Idee des 
Schöpfers, wie er ſich in der Natur kundgibt. — Sie nimmt die univerſelle Imma⸗ 
nenz Gottes als Vernunft und Willen in der Natur an. — Gott ſteigt in die Natur 
und durchdringt ſie, wie der Geiſt des Menſchen hinaufſteigt und den Körper durch⸗ 
dringt. — Gott erhebt ſich im Menſchen zum Selbſtbewußtſein. Ein Paſtor Ing⸗ 


ſtrom endlich ſchloß ſeinen Vortrag, der ſich auf dasſelbe Thema bezog, mit den 


Worten, daß das letzte Ende des göttlichen Proceſſes, welchen die Wiſſenſchaft Evo⸗ N 
lution nenne, nur ſein könne: «God shall be all in all,“ 1 Cor. 15, 28. Am trau⸗ 
rigſten iſt aber, daß Warnungen ‘oder gar Proteſte gegen ſolche sid bball 
des Darwinismus nicht laut geworden zu fein ſcheinen. L. F. 
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a in der engliſchen Staatskirche. Wir wieſen ſoeben darauf hin, 
wie bei einem in Shrewsbury, dem Geburtsort Darwins, abgehaltenen „Kirchen— 
eongreß“ von Gliedern der engliſchen Staatskirche der Darwinismus verherrlicht 
wurde. Der kürzlich ernannte Erzbiſchof von Canterbury, Dr. Temple, ſcheint 
ſelbſt ein Darwiniſt zu ſein. Als bei ſeiner öffentlichen Einführung dem Ein— 
führungsformular gemäß die Frage an die Anweſenden gerichtet wurde, ob jemand 
etwas einzuwenden habe, erhob ein engliſcher Prediger Namens Brownjohn Ein— 
ſprache, und begründete ſeinen Proteſt damit, daß Dr. Temple, wie er ſelbſt be— 
kenne, ein Anhänger der Evolutionslehre des Darwinismus ſei; dieſe Lehre be— 
haupte die Selbſtentwicklung der lebenden Weſen von niederen zu höheren, leugne 
eine eigentliche göttliche Schöpfung, und ſei hinſichtlich der Abſtammung des Men— 
ſchen durchaus unvereinbar mit der chriſtlichen Lehre, und fo auch mit dem allge— 
meinen Gebetbuch und den Religionsartikeln der engliſchen proteſtantiſch-biſchöf⸗ 
lichen Kirche. Die Verſammlung war zwar ſehr unangenehm berührt, aber die 
Ceremonie der Einführung des Primas nahm doch ihren Fortgang. 

Lebensverſicherung und Sterblichkeit unter den Kindern in England. In 
England darf auch das Leben der Kinder im Alter von 4 bis 10 Jahren bis zur Höhe 
von fünfzig Dollars „verſichert“ werden. Kürzlich hat das engliſche Parlament 
eeine Commiſſion eingeſetzt, um die Wirkung des Geſetzes zu erforſchen. Dieſe 
Commiſſion legte dem Coroner von Oſt⸗London die Frage vor: Sind Sie der 
Ueberzeugung, daß Verſicherung der Kinder eine Urſache von Verbrechen iſt? Er 
antwortete: Ich bin entſchieden der Meinung. Als Arzt habe ich die allgemeine 
Regel beobachtet, daß man zwar die (verſicherten) Kinder nicht geradezu ermor— 
dete, ſondern dieſelben eines allmählichen Todes ſterben ließ durch ſchlechte Er— 
nährung, Vernachläſſigung während Krankheit und dergleichen. — Der Coroner 
von Birmingham beantwortete obige Frage: Die beängſtigende Zunahme der 
Sterblichkeit unter den Kindern iſt zum großen Theil auf das Syſtem der Lebens— 
verſicherung der Kinder zurückzuführen. — Ein hoher iriſcher Beamter erklärt: Es 
iſt eine Schande für die ganze Nation, daß man in ſolcher Menge Kinder ſterben 
läßt, nur damit man deren Lebensverſicherungsgeld bekommen könne. 
unter den Katholiken Böhmens. In der „Bohemia“ klagt 

ein „Kenner der kirchlichen Verhältniſſe“ in Böhmen über die Abnahme des deut— 
. in Deutſchböhmen. Mindeſtens 80 Procent des Clerus in Böhmen 
gehören dem tſchechiſchen Volksſtamme an. Ganz deutſche Städte haben ganz 
tſchechiſche Klöſter. Die Kreuzherren, deren größere Ordenshäuſer durchweg in 
reindeutſchen Gegenden liegen (Eger, Brüx, Tachau, Carlsbad, Franzensbad, 
Poöltenberg, Wien bei St. Carl ꝛc.), beſitzen nur noch in dem ältern Geſchlecht 
deutſche Capitulare, unter den Clerikern und Novizen keinen einzigen Deutſchen. 
Aehnlich ſteht es bei den Maltheſern, Minoriten, Franziskaner-Reformaten, Kapu- 
zinern, Strahover Prämonſtratenſern, die vor wenigen Jahrzehnten das deutſche 
Gymnaſtum in Saaz und eine Realſchule in Reichenberg beſetzten, jetzt aber trotz 
aller Bitten der Iglauer Bürgerſchaft für ihre dortige große Pfarrei mit ſieben 

Prieſtern nicht einen deutſchen Pater aufzutreiben vermögen. Schlechter noch als 
bei der Kloſtergeiſtlichkeit iſt es mit dem weltprieſterlichen Nachwuchs beſtellt. Die 
Antwort der Biſchöfe, daß die Deutſchböhmen dem „geiſtlichen Stande“ abgeneigt 
reiche wen aus zur Erklärung dieſer Zuſtände. Wie follten ſich Dit 
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„der in den geiſtlichen Häuſern wohnt, und ſcheut vor den Widerwärtigkeiten 
die ihrer dort N Deutſchböhmiſche Jünglinge haben in Kloſterneuburg, 
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St. Florian, Kremsmünſter ihre Aufnahme geſucht, weil ſie ihnen in der Heimath 


erſchwert wurde. So iſt denn ein deutſcher Prieſter und Mönch in Böhmen zur 


Seltenheit geworden. Zur Abhülfe wenigſtens bei dem weltprieſterlichen Nach⸗ 
wuchs wird die Trennung der Seminarien in deutſche und tſchechiſche empfohlen 
oder die Schaffung zweier deutſcher Prieſterſeminare für je zwei der vier böhmi⸗ 
ſchen Biſchofsſprengel Prag-Budweis und Leitmeritz-Königgrätz. Wenn man der 
deutſchböhmiſchen Jugend die Sicherheit biete, daß ſie ihre Nationalität frei und 
offen bekennen und üben kann, dann werde ſie auch den Eintritt in die Alumnate 
und Ordens-Noviziate nicht ſcheuen und die Bevölkerung werde zu ihrer Prieſter⸗ 
ſchaft wieder Vertrauen gewinnen. F. P. 

Die Griechen und der Wucher. Aus Kairo, Egypten, wird gemeldet: In 
ganz Egypten leben gegen 45,000 Griechen, das heißt, mehr als ein Drittel ſämmt⸗ 
licher Ausländer gehört der griechiſchen Nation an. Die Griechen leben größten⸗ 
theils von Wuchergeſchäften, und jedes egyptiſche Dorf hat ſeinen Bakkali (Krämer), 
der gegen Verpfändung der Ernte Baarvorſchüſſe zu ungeheuren Zinſen gibt. Wie 
im ganzen Orient, ſo nimmt der Grieche daher auch in Egypten — und vielleicht 
ſogar in noch höherm Grade als der ebenfalls gehaßte Armenier und Jude — eine 
keineswegs geachtete Stellung ein. Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß 
dieſe Leute ſich überall eine ſo rege Vaterlandsliebe bewahren, wie vielleicht kein 
anderes Volk, und daß das oft auf die ſchmutzigſte Weiſe erworbene Geld vielfach 
für vaterländiſche Zwecke Verwendung findet. So ſind faſt alle hervorragenden 
öffentlichen Gebäude Athens mit derartigen, von ausländiſchen Griechen zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Mitteln errichtet worden. 


Ein Bennett-Law auf Madagascar. Die evangeliſche Miſſion auf Mada⸗ 
gascar wird ſeit der franzöſiſchen Beſetzung der Inſel von den Jeſuiten unabläſſig 
ſchicanirt. Die Zahl der proteſtantiſchen Chriſten iſt auf der Inſel eine weit größere 
als die der katholiſchen Chriſten. So gibt es allein in der Hauptprovinz Imerina 
700,000 Proteſtanten und nur 100,000 Katholiken. Von lutheriſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die im Lande arbeiten, iſt beſonders die norwegiſch-lutheriſche Miſ⸗ 
ſion hervorzuheben, die nicht weniger als 44,810 Gemeindeglieder und 588 Schulen 


mit 1245 Lehrern und 37,220 Schülern zählt. Den Jeſuiten iſt es nun gelungen, 


eine Schulverordnung durchzuſetzen, nach welcher in allen Schulen von jetzt ab un⸗ 


bedingt die franzöſiſche Sprache gelehrt werden muß. Daß die evangeliſchen Miſ⸗ 


ſionsgeſellſchaften von dieſer Verordnung auf das empfindlichſte betroffen werden, 
liegt auf der Hand. Den engliſchen Schulen iſt auf ihre Bitte eine Friſt von ſechs 
Monaten gewährt worden, um die franzöſiſche Sprache einzuführen. Inzwiſchen 
hat man ſich von London aus mit der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft in Verbindung 
geſetzt, um dieſer die Oberleitung über ſämmtliche engliſche Schulen zu übertragen. 
Die engliſche Miſſion wird alle Koſten tragen. Andererſeits hat die norwegiſche 


Miſſionsleitung ſich ſofort an die lutheriſche Kirche Frankreichs um Unterſtützung 


gewandt, und dieſe hat auch bereits zugeſagt, Lehrer zu ſenden, welche an den 
Lehrerſeminarien franzöſiſchen Sprachunterricht ertheilen ſollen. Inzwiſchen hat 
der norwegiſche Miſſionsſuperintendent Dr. Borchgrevingk einen Aufſchub von 


einem Jahr erlangt, jedoch unter der Bedingung, daß in dieſer Zeit 300 Lehrer 


vorgebildet werden, die dann franzöſiſch unterrichten ſollen. Eine große und 


ſchwierige Aufgabe, die aber gelöſt werden muß, wenn nicht die Zukunft und der 
Beſtand der evangeliſchen Miſſion ernſtlich in Frage geſtellt werden ſoll. Sha 


